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  Um ihn herum herrschte fröhliches Treiben, weil die Bewohner von Eden Hill beschlossen hatten, die letzten schönen Tage vor dem Winter noch auszunützen. Sie hatten mit erstaunlicher Effizienz in kürzester Zeit ein Dorffest auf die Beine gestellt. Als Burgherr erwartete man von ihm zu erscheinen, also war er notgedrungen gekommen, schließlich wollte er sich anpassen. Das fiel ihm allerdings schwerer, als er gedacht hatte.


  Er hatte sich seit Jahrhunderten nach menschlicher Gesellschaft gesehnt, aber nun fühlte er sich mitten unter ihnen einsam. Varos Blick wanderte, durch die unvermeidliche Sonnenbrille getönt, über die Menschen, die sich gerade bei einem Tanz amüsierten. Er hasste dieses Ding auf seiner Nase inzwischen wirklich, obwohl es ein Geschenk seiner liebsten und einzigen Freundin Elly war. Aber wenn er unter Menschen ging, musste er sie tragen. Sonst hätten seine völlig schwarzen Rabenaugen die nichts ahnenden Leute erschreckt.


  Wegen des Fluches einer Dryade hatte er die vergangenen drei Jahrhunderte als Rabe verbracht. Durch Ellys Hilfe konnte er sich inzwischen zwar wenigstens für ein paar Stunden am Tag in einen Mann zurückverwandeln, aber selbst in dieser Gestalt blieben ihm diese völlig schwarzen Vogelaugen erhalten.


  Der Tod der Dryade vor einem Jahr hätte ihn erlösen können. Aber ihre Magie war nicht vergangen, weil Elly ihren Sohn mit der Natur verknüpft hatte und so die Macht seiner Mutter auf ihn übergegangen war. Das war zwar nötig gewesen, um eine Katastrophe von gigantischen Ausmaßen, die Eden Hill und die gesamte Umgebung getroffen hätte, zu verhindern, aber damit war auch der Fluch erhalten geblieben.


  Er nahm es Elly nicht übel, im Gegenteil, er hatte ihr sogar geholfen, das Kind zu schützen. Aber nun lag seine einzige Hoffnung auf Erlösung in den Händen eines Kindes, dessen Entwicklung im Moment noch niemand voraussehen konnte. Denn Adam, wie sie das Kind getauft hatten, war schlichtweg einzigartig. Durch die magische Rettungsaktion war er nicht, wie sonst üblich, als reinblütiger Baumgeist, sondern als halber Mensch zur Welt gekommen.


  Also tat er so, als ob er ein Mensch wäre, und hatte doch keine Chance ihnen jemals nahe zu kommen. Eine der wenigen Ausnahmen wäre die junge Frau gewesen, die sich ihm nun mit einem Tablett in der Hand näherte. Flora oder Coco wie sein Vorgänger sie genant hatte, war eine der wenigen Eingeweihten. Aber nach ihren Erlebnissen mit dem schwarzen Magier, der vor ihm die Burg besessen hatte, betrachtete die zierliche junge Schwarzhaarige ihre früher so verehrten magischen Geschöpfe mit sehr viel Misstrauen. So war ihre Stimme auch jetzt etwas holprig, als sie fragte: „Stimmt etwas nicht, Lord Mc Gregor? Sie sehen so ernst aus.“ Er unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Lord Mc Gregor, ein Titel, den er mitsamt der Burg, oder besser gesagt deren Überresten von Elly übertragen bekommen hatte. Sie hatte gemeint es würde ihm zustehen, da er wegen des Fluches so viel erlitten hatte, und auch das ältere Anrecht darauf habe.


  Da seine menschliche Mutter eine Schwester des damaligen Lord Mc Gregor gewesen war, stimmte das sogar. Er hätte trotzdem darauf verzichtet, aber da Caleb, der letzte Nachkomme der Mc Gregor, mit ihr in die Stadt gegangen war, hatte Varos angenommen. Allerdings hatte er da nicht geahnt, wie viele Verpflichtungen er sich damit aufbürden würde.


  Natürlich hätte er sich wie der Magier, Ellys Onkel, nicht darum scheren müssen, aber er hatte wieder ein Teil der menschlichen Gesellschaft sein wollen. Aber in Wahrheit fühlte er sich als Mensch mitten unter ihnen isolierter als die dreihundert Jahre zuvor als Rabe. Floras nervöses Gezappel holte ihn aus seinen Grübeleien.


  Er antwortete: „Keine Sorge, es ist alles bestens, ich bin nur etwas erschöpft. Ich werde dann mal gehen, feiert doch einfach ohne mich weiter.“ Damit erhob er sich und machte sich auf den Weg zum Waldrand. Sobald ihn niemand mehr sehen konnte, nahm er seine Rabengestalt an und erhob sich in die Lüfte.


  


  


  Er war ziellos umhergeflogen, bis er sich auf einem Ast niedergelassen hatte, um zu schlafen. Wenn es nicht so bitter gewesen wäre, hätte er darüber lachen müssen. Da besaß er eine ganze Burg mit unzähligen Schlafzimmern und brauchte doch nie ein Bett, weil er immer auf Ästen schlief. Natürlich hätte er sich auch tagsüber verwandeln können, aber was wenn ihn dann jemand hätte sprechen wollen? Also verbrachte er auch diese Nacht wieder einmal in luftiger Höhe.


  Erst als die ersten Sonnenstrahlen bereits die alten Mauern berührten, kehrte er zum Burghof zurück. Inzwischen hatte er seine Magie wenigstens so weit geschult, um sich Kleidung auf den Leib zaubern zu können. Was überaus praktisch war, denn es war mehr als peinlich nach jeder Verwandlung nackt dazustehen, oder Kleiderhaufen zu hinterlassen.


  Er ging in den Wehrturm, der als einziges Gebäude noch völlig intakt war, um sich ein Frühstück zu machen. Er ging den langen mit kunstvollen Wandteppichen verzierten Gang entlang, in Gedanken schon beim Inhalt seines Kühlschrankes, als er plötzlich die offene Tür, die zum Verließ führte, bemerkte. Er versteifte sich alarmiert, er lebte alleine auf der Burg und das Tor war verriegelt gewesen. Leider galt das nicht für das Portal im Keller, das in die Welt der Elfen führte. Der letzte Burgherr hatte es mit Ellys Hilfe geöffnet und sie hatten es nicht mehr verschließen können.


  Das ganze vergangene Jahr war zum Glück niemand hindurchgekommen, aber jetzt holte der Ärger sie wohl wieder ein. Es war unwahrscheinlich, dass der Eindringling wieder in den Keller gegangen war, also schlich er vorsichtig den Gang weiter. Er wob dabei alle Schutzzauber um sich, die er auf die Schnelle wirken konnte. Varos musste nicht lange suchen, die Tür zum Büro stand ebenfalls sperrangelweit offen. Sein ungebetener Gast war entweder sehr unvorsichtig, oder sehr gefährlich.


  Varos näherte sich behutsam und versuche unbemerkt einen Blick ins Innere zu werfen, um zu erfahren, mit was er es zu tun hatte.


  Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Von allen nur denkbaren Monstern von der anderen Seite stand sein schlimmster Albtraum mitten im Büro. Er erstarrte und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. In dem Moment wandte sich der Eindringling um und sagte kalt: „Du hast mich lange warten lassen mein Sohn.“
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  Sam hatte das Gefühl, ihre schmerzende Kehrseite würde langsam aber sicher mit dem Sessel verwachsen. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, zum Arbeitsamt gehen zu müssen, hatte man dort wohl aus Prinzip nur Marterinstrumente als Sitzgelegenheiten. Sie wartete schon seit Stunden, und das nicht zum ersten Mal. Seit die kleine Schneiderei, in der sie gearbeitet hatte, geschlossen worden war, kämpfte sie sich durch die Schikanen des Amtes. Endlich hörte sie den ersehnten Aufruf: „Miss Samantha Clarks, bitte in Raum vier.“ Sam erhob sich steif und ging hinein. Ihr Berater, ein älterer Mann mit nichtssagendem Gesicht und langweiligem Anzug, blickte bei ihrem Eintreten von der Akte auf seinem Schreibtisch hoch, und musterte sie mitleidig. Sam kannte das Prozedere inzwischen nur zu gut und setzte sich, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  Der Mann räusperte sich und sagte dann ernst: „Es sieht leider gar nicht gut aus Miss Clarks. Sie sind sicher gut in ihrem Job, aber so spezielle Kräfte sind eben schwer zu vermitteln.“ Als ob sie das nicht längst wüsste. Sie hatte sich in den vergangenen Wochen die Füße wund gelaufen, um sich bei jeder nur denkbaren Schneiderei zu bewerben. Aber die meisten hatten eben ihre geschulten Kräfte, oder sie waren an Qualitätsarbeit für besondere Anlässe nicht interessiert. Der Mann runzelte jetzt die Stirn, ehe er hinzufügte: „Ich fürchte wir müssen eine Umschulung in Betracht ziehen. Ich habe einige Papiere vorbereitet, schauen sie doch bis zu ihrem nächsten Termin in drei Wochen mal was davon sie ansprechen würde.“ Damit reichte er ihr einen dicken Packen aus der Akte. Sam zuckte zusammen, davor hatte sie sich gefürchtet. Nur mit Mühe bewahrte sie die Fassung, nickte nur freundlich, griff nach den Papieren, erhob sich und ging mit höflichem Abschiedsgruß. Sie zwang sich ihre Beherrschung beizubehalten, bis sie aus dem Gebäude war. Am liebsten hätte sie diese verdammten Papiere vor seiner Nase zerrissen. Sie liebte ihren Job, filigranes Nähen von historischen Stücken, Hochzeitskleidern oder feinsten Borten. Sie wollte keine Umschulung, aber wenn kein Wunder passierte, würde ihr nichts Anderes übrig bleiben. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie musste sich dringend bei jemand ausheulen. Also beschloss Sam, zur Aufmunterung bei ihrer Freundin vorbeizuschauen. Sie hatte Elly Sullivan vor einem halben Jahr kennengelernt, als sie zusammen für eine historische Hochzeit das Ambiente vorbereitet hatten. Sam hatte die Tischdecken, Borten, Servietten und das Kleid gemacht und Elly hatte für die Gärtnerei, in der sie arbeitete, den Blumenschmuck arrangiert. Sie und die junge Frau hatten auf Anhieb einen Draht zueinander gehabt. Seither hatten sie sich oft getroffen, entweder alleine oder mit Ellys Freund Caleb.


  



  Elly hatte sich auf einer Parkbank niedergelassen, während sie auf Sam wartete. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf ihrem Gesicht. Vorhin am Telefon war Sam ihre Niedergeschlagenheit förmlich anzuhören gewesen. Elly machte sich Sorgen um ihre Freundin. Sam war in ihrem Job immer förmlich aufgegangen. Als die kleine Firma dann praktisch von einem Tag auf den anderen geschlossen hatte, war die junge Frau ins Bodenlose gefallen, zumal ein neuer Job nicht in Aussicht war. Elly hatte die junge Schneiderin von Anfang an ins Herz geschlossen. Sam war eine lebensfrohe quirlige Frau, die für jeden ein liebes Wort übrig hatte. Sie schien über unendlich viel Energie zu verfügen, und konnte, wenn sie erst mal in Fahrt war, jeden mitreißen. Als Elly vor einem Jahr mit Caleb zu ihrem Vater nach Inverness gezogen war, hätte sie nie damit gerechnet, so eine liebe Freundin zu finden. Umso mehr schmerzte es, zu sehen, wie Sam immer mehr zu Boden gezogen wurde. Elly hätte sie ja gerne unterstützt, aber sie und Caleb hatten selbst nicht gerade viele Mittel zur Verfügung. Als sie von Eden Hill weggezogen waren, hatten sie den Großteil ihrer Ersparnisse für ein Auto und die paar Möbel für ihr Zimmer ausgegeben. Was mitunter auch der Grund war, warum sie Calebs Heiratsantrag noch nicht in die Tat umgesetzt hatten. Aber etwas Gutes hatte die beengte Situation dennoch. Sie hatte nie einen guten Kontakt zu ihrem Vater gehabt, aber im letzten Jahr hatte sich das geändert.


  Angus Sullivan hatte früher in Eden Hill eine kleine Schmiede besessen, aber nach dem Tod von Ellys Mutter hatte er es dort nicht mehr ausgehalten und war in die Stadt gezogen. Elly hatte er auf Anraten ihrer Großmutter in Eden Hill gelassen. Allerdings ohne deren Beweggründe zu kennen. Die alte Frau war die Hüterin einer Dryade gewesen, und Elly hätte ihre Nachfolgerin werden sollen. Angus hatte von dem Hexenerbe seiner Frau und deren Familie nichts gewusst. Elly hatte es ihm in den letzten Monaten schonend stückweise gebeichtet. Sie wollte die Bindung die sich jetzt endlich zwischen ihnen bildete nämlich nicht durch Lügen ruinieren. Lügen, sie seufzte, davon gab es in ihrem Leben ohnehin schon genug. Das hatte die ganze Sache mit dem Elfenfürsten Valdir und der Dryade mit sich gebracht. Obwohl ihr Eden Hill und einige Leute dort, immer noch sehr am Herzen lagen, war sie froh, etwas Abstand gewonnen zu haben.


  Ihr Vater war zwar recht skeptisch, was die Magie anging, gestand ihr aber zu, eben an etwas Anderes zu glauben, als die meisten Leute. Da ihre Aufgabe als Hüterin ohnehin vom Tisch war, ließ sie ihm seine Illusionen. Die Dryade lebte nicht mehr und ihr Sohn würde als halber Mensch keine Hüterin brauchte, sobald er erwachsen war. Damit war Elly frei ihr Leben zu führen, wie sie wollte.


  Sie mochte ihre Naturmagie, ihre Kräuter und Tinkturen durchaus noch, sie war eine Hexe aus Leidenschaft und hatte die Magie auch in der Stadt nicht völlig aufgegeben. Aber von Baumgeistern, Elfen und anderen mystischen Wesen hatte sie für den Rest ihres Lebens genug. Nun ja mit Ausnahme von Varos, den Halbelf mit dem Rabenfluch, vermisste sie wirklich.


  Sams Stimme holte sie aus ihren Erinnerungen, sie sagte leise: „Hallo Elly, danke, dass du so kurzfristig Zeit für mich hast, aber ich brauche jetzt echt jemand zum Reden.“ Die Sorge um ihre Freundin ballte sich zu einem Klumpen in Ellys Brust. Die zierliche Schwarzhaarige wirkte am Boden zerstört, selbst ihre sonst so melodische Stimme klang irgendwie stumpf.


  Elly sprang auf und griff bestürzt nach ihrer Hand, „mein Gott Sam, was ist denn passiert?“ Sam kämpfte sichtlich, um die Tränen, die man schon in ihren sanften braunen Augen schimmern sehen konnte, wegzublinzeln. Aber sie verlor den Kampf, ihre Augen liefen über und Tränen rannen ihr über die Wangen. Elly umarmte sie spontan und streichelte ihr den Rücken.


  Sam schluchzte: „Jetzt wollen sie mich umschulen, ich werde in irgendeiner Fabrik landen. Oh Elly so will ich nicht leben, das wird mich verrückt machen.“ Elly überlegte krampfhaft, wie sie ihre Freundin trösten sollte, während sie weiter sanft über ihr Haar und ihren Rücken streichelte. Aber ihr fiel auch nichts ein, also ließ sie Sam einfach weinen, und hoffte, dass es ihr danach besser gehen würde.
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  Varos erwachte aus seiner Erstarrung und schnappte empört nach Luft, „was soll das jetzt bitte heißen? Seit wann legst du Wert auf meine Gesellschaft? Und zum Teufel noch mal, was willst du eigentlich hier?“, knurrte er dann. Als reinblütiger Elf war Valdirs Magie viel stärker als seine. Aber im Moment war er viel zu wütend, um vernünftig darüber nachzudenken. Er konnte ihn nicht besiegen, aber er würde ihm ein paar üble Beulen beibringen, ehe er zu Boden ging, das hatte der Mistkerl sich redlich verdient. Aber wie immer tat der Elfenfürst genau das, was man nicht von ihm erwartete.


  Er begann schallend zu lachen, und erwiderte danach fröhlich: „Sei nicht so unverschämt, aber du hast Glück, ich habe heute gute Laune. Ich habe dem Dryaden Bastard eine Lektion erteilt. Und jetzt wirst du mir helfen, zu bekommen, was ich will. Du wirst deine liebste Freundin Elly anrufen, und sie herholen. Falls sie sich weigert, werden alle die ihr etwas bedeuten sterben. Du übrigens eingeschlossen mein Sohn. Für Euren Betrug an mir habt ihr das mehr als verdient.“


  Varos knurrte: „Welcher Betrug denn bitte? Wir haben nur einem Kind das Leben gerettet. Du hattest mit der Dryade eine Rechnung offen, ebenso wie ich, falls du das vergessen hast. Aber das Baby ist unschuldig.“ Valdir sah ihm nun eindringlich in die Augen, und Varos begann sich wie ein Kaninchen, vor einer Schlange zu fühlen. Sein Vater hatte ihn vor drei Jahrhunderten hiergelassen, als er mit seiner Geliebten in die Elfenwelt geflohen war. Das eigentliche Drama daran war, dass die junge Frau der Dryade als Hüterin gedient hatte. Über diesen Verrat außer sich hatte der Baumgeist das Portal verschlossen und Varos verflucht, nachdem sie seine Mutter ermordet hatte. Als der Magier Valdir vor einem Jahr die Rückkehr ermöglicht hatte, war nicht eben viel Vaterliebe zu Varos geflossen. Genauer gesagt hatte er ihn als Druckmittel benutzt, um Elly auf seine Seite zu bringen. Er zweifelte nicht an den Mordabsichten seines Vaters, falls dieser seinen Willen nicht bekommen sollte. Varos Wut verflüchtigte sich bei den unschönen Aussichten. Seine Gedanken rasten, er war alleine zu schwach um sich dem mächtigen Fürsten zu widersetzen, aber er musste eine Lösung finden. Valdir war inzwischen auf ihn zugekommen, und zwar so nah, dass Varos Haut von der Magie, die um den Elfen herum flirrte, kribbelte. Es war ganz klar eine Drohung, aber da er noch immer nicht die geringste Idee hatte, wie er ihn stoppen könnte, verharrte er auf der Stelle, um wenigstens nach außen keine Schwäche zu zeigen.


  Valdir musterte ihn kalt, wie ein interessantes Studienobjekt, bis ein anerkennendes Lächeln über seine Lippen glitt, „du hast Rückgrat, das ist gut. Und jetzt entspann dich, ihr könnt alle weiterleben, wenn sie vernünftig ist.“


  Varos fragte gepresst: „Was willst du also?“


  Der Elf vertiefte sein Lächeln, bis es einen sinnlichen Touch bekam, dann erwiderte er: „Elly natürlich. Jetzt sei so gut und ruf sie an, bevor ich jemandem wehtun muss.“


  



  Elly war bedrückt, als sie abends in das kleine Cottage ihres Vaters zurückkehrte. Ihr war nämlich immer noch keine Lösung für Sams Problem eingefallen. Sie hatte jetzt selbst dringend Aufmunterung nötig. Aber Calebs ernster Gesichtsausdruck machte ihre Hoffnung darauf zunichte. Er erhob sich bei ihrem Eintreten von der Eckbank, auf der er neben Angus gesessen hatte, und kam auf sie zu. Er griff sanft nach ihren Händen und drückte sie zärtlich, ehe er sagte: „Elly, während du weg warst, haben deine Großmutter und Varos angerufen. Es gibt Ärger, sie brauchen deine Hilfe.“


  Ihre Hände verkrampften sich in seinen, sie flüsterte: „Was ist passiert?“


  Calebs Stimme klang bitter, als er erwiderte: „Valdir ist wieder da. Er hat Adam schwer verletzt. Jetzt ist er auf der Burg und droht alle die dir etwas bedeuten zu töten, falls du nicht zu ihm kommst.“ Sie begann zu zittern, das ganze vergangene Jahr war es ihr erfolgreich gelungen, sich einzureden das ganze Chaos wäre vorbei, aber jetzt hatte die Realität sie eingeholt.


  Du gehört zu mir, hatte Valdir damals im Hain zu ihr gesagt. Er hatte gedacht nach dem Tod der Dryade würde sie zu ihm kommen, um Eden Hill zu retten. Das war nicht notwendig gewesen, da die Magie des Babys die Stadt gerettet hatte. Obwohl nur zur Hälfte Dryade, reichte Adams Einfluss auf das Land aus, um die Natur von Eden Hill im Gleichgewicht zu halten. Sie hatte immer gehofft der Elf würde sich zu wenig für das Städtchen interessieren, um die Wahrheit zu erfahren. Aber jetzt wusste er es, und offenbar war er nicht mehr bereit auf sie zu warten. Calebs drängende Stimme holte sie zurück: „Elly was will er denn eigentlich von dir? Ich dachte er hat dich nur gebraucht, um sich an der Dryade zu rächen?“ Sie zuckte schuldbewusst zusammen, so viel zum Thema Ehrlichkeit. Aber sie hatte ihren Liebsten nicht beunruhigen wollen. In Wahrheit war ihr selbst nicht ganz klar, was der Fürst von ihr wollte. Aber er hatte sie die ganze Zeit umschmeichelt und sie in seine Welt mitnehmen wollen. Zwei Fakten die sie Caleb, nachdem seine Eifersucht auf Varos sie fast auseinander gebracht hätte, verschwiegen hatte. Aber auch diese nette Lüge hatte sie jetzt eingeholt. Sie löste ihre Hände aus seinen und trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Sein braunes Haar war wie immer verwuschelt, es widersetze sich erfolgreich jedem Bändigungsversuch, zusammen mit seinen schokoladenbraunen Augen wirkte er immer ein wenig wie ein übermütiger Lausejunge. Aber im Moment war von dieser Unbeschwertheit nichts zu sehen, sein Blick war besorgt. „Elly jetzt rede doch endlich“, forderte er.


  Sie begann zögernd: „Caleb ich dachte nicht ihn jemals wiederzusehen, und ich wollte nicht dass du dir Sorgen machst. Ich …, hör mal, er hat mir damals gesagt, dass er mich in seine Welt mitnehmen möchte.“ Er sog scharf die Luft ein, seine Augen blickten jetzt nicht mehr nur besorgt, sondern verletzt. Ein Stich fuhr ihr mitten ins Herz, genau das hatte sie doch vermeiden wollen.


  Seine Stimme war nur ein Krächzen: „Und so etwas verschweigst du mir? Was denn noch? Hat er dir vielleicht auch noch einen Antrag gemacht?“ Sie antwortete ihm nicht, aber ihr schuldbewusstes Zusammenzucken sagte ihm vermutlich mehr als alle Worte es vermocht hätten. Jetzt gesellte sich Wut zu den anderen Gefühlen auf seinem Gesicht, er schnappte: „Wer zum Teufel bin ich eigentlich für dich Elly? Ich dachte wir wären jetzt Partner. Du solltest nach Eden Hill fahren, ich kann erst in ein paar Tagen nachkommen. Bis dahin überlegst du dir genau, ob du überhaupt einen normalen Menschen an deiner Seite haben willst.“


  „Caleb, ich liebe dich“, stieß sie hervor.


  Er erwiderte bitter „Aber offenbar vertraust du mir nicht. Ich liebe dich Elly, mehr als mein Leben, aber ich kann nicht mit einer Frau zusammen sein, die mich von einem Teil ihres Lebens fernhält. Geh, wir sehen weiter, wenn ich nach komme.“ Bevor sie antworteten konnte ging er an ihr vorbei, zur Tür hinaus. Elly stiegen die Tränen in die Augen, sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte. Plötzlich wurde sie in eine warme Umarmung gezogen, ihr Vater war zu ihr getreten und wiegte sie sanft in seinen kräftigen Armen.
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  Einen Tag später in Eden Hill


  Elly stieg nach der langen Fahrt, mit steifen Gliedern aus dem Bus. Die einzige Haltestelle in Eden Hill befand sich direkt vor dem Pub, es wäre nahe gelegen, ihre zukünftige Schwiegermutter zu besuchen, aber sie brachte es nicht über sich. Denn Tatsache war, so sehr der Gedanke sie schmerzte, sie war sich nicht mehr sicher, ob es so kommen würde. Sie hatte Caleb schützen wollen, aber nun hatte sie ihn nur verletzt. Es war mehr als fraglich, ob er ihr verzeihen würde, zumal diese Krise sie wieder in die Nähe des Elfenfürsten führte. Und auch der Gedanke an ihre Freundin Sam, die sie mit ihren Problemen alleine in Inverness zurückgelassen hatte, stimmte sie nicht gerade fröhlich, ganz zu schweigen von der Krise hier.


  Elly ließ deprimiert die Schultern hängen, sie fühlte sich einfach nur unglaublich müde und verzweifelt. Sie beschloss ohne Zwischenstopp, zu ihrer Großmutter zu gehen. Gemütlich würde der weite Spaziergang nicht werden, denn wie so oft im Herbst regnete es auch heute wieder in Strömen. Sie spannte ihren Schirm auf, und machte sich auf den Weg. Die Kälte und der aufgeweichte Weg, den niemand jemals asphaltiert hatte, machten jeden Schritt zur Qual. Aber das war immer noch besser, als an die Gefahr, die von Valdir ausging, oder an ihre Beziehungskrise zu denken. Das Geräusch eines haltenden Wagens lenkte ihren Blick auf die Straße. Ein ihr nur allzu bekannter Geländewagen hatte neben ihr gehalten. Im Innern saß ausgerechnet Jake Erikson.
 Vor dem Verrat der Dryade war er ihr Liebhaber gewesen und sie hatte gedacht ihr Leben mit ihm verbringen zu wollen, auch eine Illusion, die geplatzt war.


  Er öffnete das Fenster und rief: „Du willst bestimmt zu deiner Großmutter. Komm ich fahr dich hin, bevor du noch erfrierst.“ Elly seufzte innerlich, das Schicksal hatte wirklich einen makaberen Humor, ihr gerade jetzt ihren Ex vorbei zu schicken. Aber ihr war entschieden zu kalt, um stolz zu sein, also umrundete sie den Wagen und stieg ein. Sie hatte so unglaublich für den blonden Adonis mit dem tollen Auto geschwärmt, naiv, wie sie gewesen war, dabei hatte er sie mit der Dryade betrogen. Was allerdings nicht dass es seine Schuld gewesen war, der Baumgeist hatte ihn mit einem Zauber zu sich gelockt und verführt. Aber dummerweise wirkte dieser Zauber nur bei Männern, die nicht ernsthaft verliebt waren. Was Elly neben dem schmerzhaften Verrat der Dryade und ihrer Großmutter, auch noch mit der unerfreulichen Tatsache konfrontiert hatte, dass ihr Freund sie eben nicht liebte. Rückblickend gesehen wäre sie sonst nie mit Caleb zusammengekommen, aber peinlich war die Situation allemal.


  Mit dem Auto war der fast eine Stunde dauernde Fußmarsch in ein paar Minuten geschafft, aber als sie aussteigen wollte, hielt Jake sie zurück. Er räusperte sich verlegen, ehe er sagte: „Elly hör mal, ich weiß das klingt jetzt vermutlich verrückt, aber wegen damals, ich weiß nicht mehr, was passiert ist. Ich meine ich kann mich schon noch erinnern, dass du mich mit dieser Frau beim See erwischt hast. Aber ich weiß absolut nicht mehr, wie ich dorthin gekommen bin, oder warum ich es getan habe. Ich schwöre dir, ich habe dich vorher nie betrogen, das ist nicht meine Art.“ Er sah sie fragend an, als ob sie die Antwort wüsste, ironischerweise hatte er damit sogar recht, aber die Wahrheit konnte sie ihm schlecht sagen. Oh ja das Schicksal hatte es heute echt auf sie abgesehen.


  Sie antwortete zögernd: „Jake es ist damals alles ziemlich mies gelaufen, aber vielleicht war es ganz gut so. Wir waren wohl nicht so sehr verliebt, wie wir gedacht hatten. Ich meine du hast mich, warum auch immer, betrogen, und ich bin ja knapp danach mit Caleb zusammengekommen. Betrachten wir es doch einfach als Wink des Schicksals und sind froh darüber.“ Der sonst vor Selbstbewusstsein strotzende Jake wirkte plötzliche ziemlich verlegen.


  Er erwiderte: „Vielleicht hast du recht, aber mögen tun wir uns hoffentlich immer noch, ich zumindest mag dich noch sehr. Auch wenn es jetzt wie ein dummes Klischee klingt, wir könnten doch wenigstens Freunde sein. Was meinst du dazu? Es würde mir nicht gefallen, eine so tolle Frau ganz aus meinem Leben verschwinden zu sehen. Und wenn ich nach meinem Studium auch nach Inverness gehe, könnten wir uns ja ab und zu treffen.“ Das wurde ja immer verrückter, klar er hatte sie im Prinzip nicht betrogen, nicht willentlich jedenfalls, aber sie bezweifelte sehr ob Caleb besonders glücklich mit dieser Freundschaft sein würde, falls es Caleb dann noch in ihrem Leben geben sollte, wie ihr schmerzhaft durch den Kopf schoss. Aber Jake sah sie so bittend an, dass sie eine Ablehnung nicht über sich brachte.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und sagte dann: „Ich bin dir nicht böse, und was den Rest angeht, lass uns doch einfach mal sehen, wie es sich entwickelt, okay?“


  



  Zur gleichen Zeit in Inverness


  Caleb fühlte sich wie erschlagen, und das lag nicht nur an der Flasche Whiskey, die er am Vorabend vernichtet hatte. Es war nie ein Problem für ihn gewesen, dass Elly Hexenkräfte hatte, auch ihre Rolle als zukünftige Hüterin, hatte ihm keine Kopfschmerzen bereitet, zumal das ja inzwischen vom Tisch war. Schon gar nicht, weil er seit seiner Kindheit davon gewusst hatte. Er hatte sie schon immer geliebt, solange er zurückdenken konnte. Zuerst als Freundin und später als Frau. Sie war ihm immer unerreichbar erschienen, fast zu sterben war für ihn ein absolut akzeptabler Preis gewesen, um danach endlich mit ihr zusammenzukommen. Aber jetzt zu erfahren, dass sie ihm so entscheidende Dinge wie das Angebot des Elfen verheimlicht hatte, war niederschmetternd. Er zweifelte gar nicht an ihrer Zuneigung, aber offenbar nahm sie ihn nicht für voll, wenn sie dachte, er würde die Wahrheit nicht verkraften. Und von diesem Gedanken bis zu der Vorstellung sie könne sich jemand Anderen zuwenden, den sie für weniger hilflos hielt, war es in seinem besoffenen, gekränkten Zustand nicht mehr weit gewesen. Er hatte es nicht über sich gebracht zum Haus zurückzukehren, ehe sie weg war. Er hatte sich in einem Pub weiter volllaufen lassen, bis sie ihn nicht mehr ganz so höflich gebeten hatten, doch endlich zu gehen. Er erinnere sich dunkel bei seinem Kollegen, mit dem er sich angefreundet hatte, in der Nacht Sturm geläutet zu haben. Der hatte sich wohl erbarmt und ihn auf der Couch einquartiert, da lag er nun nämlich. Er quälte sich hoch, von seinem Freund war nichts zu sehen, vermutlich war er bei der Arbeit. Zum Glück hatte Caleb heute erst die Nachmittagsschicht.


  Während er sich zum Haus von Ellys Vater schleppte, rotierten seine Gedanken förmlich. Er war zwar immer noch wütend und verletzt, aber inzwischen hatte sich noch Angst dazugesellt. Im Affekt zu sagen, sie solle sich entscheiden, ob sie ihn überhaupt wollen würde, war eine Sache, aber es durchzuziehen eine andere. Als er in seinem erbärmlichen Zustand endlich sein Ziel erreicht hatte, war ihm eines völlig klar, er konnte Elly nicht einfach aufgeben. Er musste ihr klarmachen, dass er kein hilfloses Baby, sondern ihr Partner war und dass sie das alles gemeinsam schaffen würden. Dummerweise musste er noch drei Tage arbeiten, ehe er sich Urlaub nehmen konnte.


  Im Haus schnappte er sich einige Eiswürfel, stopfte sie in ein Tuch und klatschte sie sich auf die Stirn, legte sich gequält ins Bett und hoffte, dass sie ihn nicht schon abgeschrieben hatte.
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  In Inverness


  Sam stand in ihrer Wohnung und hielt einen Brief vom Amt in der Hand. Ihr schwante Übles, aber sie musste ihn wohl oder übel aufmachen. Sie riss das Kurvert auf und begann zu lesen.


  



  Sehr geehrte Miss Clarks


  Wie wir ihnen schon letztens mitgeteilt haben, werden wir ihnen eine Umschulung bewilligen. Zu ihrem Glück ist eine Bewerberin ausgefallen, sodass wir ihnen ihren Termin geben können. Wir erwarten sie am nächsten Montag um zehn Uhr in unserem Infocenter.


  



  Sam fluchte herzhaft und zerknüllte den Brief, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Nun hatte ihre Schonfrist sich auch noch reduziert. Zu allem Übel konnte sie sich nicht mal bei jemand deswegen ausheulen, weil Elly weggefahren war. Ihre Freundin hatte ihr verlegen etwas von einem familiären Notfall erzählt. Aber sie würde bis zur letzten Sekunde um ihren Traum kämpfen. Sie schlüpfte gleich wieder in ihre Jacke und machte sich auf den Weg, um noch mal bei allen Schneidereien vorbeizuschauen. Viel Hoffnung hatte sie allerdings nicht.


  



  Zur gleichen Zeit auf Burg Mc Gregor


  Varos verfluchte das Schicksal und seinen werten Herrn Vater gleich dazu. Nachdem Elly sich telefonisch angekündigt hatte, war Valdir in eine nahezu euphorische Stimmung verfallen. Der Fürst hatte einfach das Büro beschlagnahmt, seinen Sohn praktisch vor die Tür gesetzt und es seither nicht mehr verlassen. Varos graute vor dem, was in dem Raum ausgebrütet wurde, und er war wütend auf sich selbst, weil er seine Freundin, die soviel für ihn getan hatte, nicht beschützen konnte. Er hatte freiwillig auf seine Erlösung verzichtet, um Eden Hill zu retten, aber jetzt sah es aus, als wenn sein Opfer vergebens gewesen wäre. Wenn Valdir ihr Schaden zufügen würde, wäre sie besser dran gewesen, wenn Eden Hill untergegangen wäre. Varos beschloss grimmig, sie wenigstens zu unterstützen, wo er nur konnte, egal was es ihn kostete.


  



  Im Cottage der Hüterin


  Elly hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie das Cottage, in dem sie aufgewachsen war, betrat. Sie konnte bereits am Kräutergarten und am nahegelegenen Hain spüren, dass Adam offenbar sehr geschwächt war. Die Pflanzen wirkten kränklich und ihre sonst so positive Aura erschien ihr verschmutzt. Ihre Großmutter war wohl oben bei Adam, denn die Küche war verlassen, als sie eintrat. Ihr Blick wanderte suchend umher, die Wiege, in der das Baby noch vor einem Jahr gelegen hatte, war leer. Aber das war keine Überraschung, als magisches Geschöpf war Adam von seiner Geburt an unnatürlich schnell gewachsen, im vergangenen Jahr musste er beträchtlich größer geworden sein. Noch ehe sie den Rest näher in Augenschein nehmen konnte, kam die alte Elisa die Treppe herunter, so schnell es ihre gebrechlichen Knochen noch erlaubten. Sie wirkte sichtlich aufgelöst, sie umarmte ihre Enkelin fest und schluchzte: „Gott sei Dank, du bist endlich da. Er hat Adam schwer verletzt. Ich habe solche Angst, dass er wieder kommt.“ Elly löste sich sanft aber entschieden aus den Armen ihrer Großmutter.


  Sie fragte ernst: „Wie schlimm ist es? Erholt er sich wieder?“


  Die alte Frau schluchzte noch einmal auf, ehe sie antwortete: „Er ist sehr schwach, er wacht nicht mehr auf, und das hat der Elf auch beabsichtigt. Er hat ihm mit seinem magischen Schwert, mit dem er schon die Dryade getötet hat, das Gesicht zerschnitten. Er sagte, damit der Bastart noch lange an ihn denken wird, schenkt er ihm eine bleibende Erinnerung. Und er sagte, wenn du nicht zu ihm kommst und tust was er will, wird er es zu Ende bringen.“ Tränen liefen über ihr faltiges Gesicht, „oh Elly, ich weiß nicht was ich tun soll, du bist meine Enkelin, ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Aber Adam ist doch noch ein Kind, er ist völlig hilflos.“ Elly fühlte sich noch mehr zu Boden gedrückt als vorher, es war schlimmer als sie gedacht hatte.


  Sie flüsterte: „Hat …, hat er gesagt, was er von mir will?“ Die alte Frau schüttelte, immer noch weinend, nur den Kopf. Elly wandte sich ab und ging an Elisa vorbei, die Treppe hoch. Adam war in ihrem alten Zimmer, es war nun wohl seines. Sie hörte in sich hinein, um zu fühlen was es für sie bedeutete, dass ihr altes Zuhause jetzt jemand Anderem gehörte. Aber sie fühlte nichts, sie hatte sich nach dem Verrat des Baumgeistes völlig von ihr und allem was mit ihr verbunden gewesen war gelöst. Sie war nach Inverness gegangen, weil sie weg gewollt hatte, damit sie all dem Schmerz entkommen konnte, aber jetzt stellte sie fest, dass dieser Ort sie gar nicht mehr berührte. Sie kam nicht nach Hause, sie war einfach nur hier um die Menschen zu schützen. Sie trat an ihr altes Bett, in dem das halb menschliche Kind lag. Adam sah jetzt wie ein Zehnjähriger aus. Bis auf seine blattgrünen Augen, die jetzt geschlossen waren, sah er völlig menschlich aus. Elisa hatte seine rechte Gesichtshälfte verbunden, aber davon abgesehen schien er unverletzt zu sein. Da eine solche Wunde aber keinen solchen Schaden angerichtet hätte, streckte sie ihre magischen Sinne aus und tastete nach dem Kind. Adam war ein Phänomen, als Kind einer Dryade hätte er automatisch weiblich sein müssen, es gab eigentlich keine männlichen Dryaden, darum paarten sie sich auch immer mit anderen Spezies. Aber der Zauber, den sie und ihre Großmutter gewirkt hatten, um ihn, während die alte Frau ihn aus dem Bauch seiner Mutter geholt hatte, mit Eden Hill zu verbinden, um den Ort zu retten, hatte nur einen Teil der Dryadenmagie in ihn gelegt. Darum war die menschliche Seite seines Vaters mehr durchgekommen, als sie es hätte tun sollen. Tja der menschliche Vater war Jake Erikson, ihr Exfreund, der Verrat, der sie von ihrem Zuhause weggeführt hatte, war noch viel weiter gegangen, als sie anfangs gedacht hatte. Elly schüttelte die schmerzhaften Erinnerungen ab und konzentrierte sich. Von den Wunden in Adams Gesicht strahlte Elfenmagie in seinen Körper aus, die ihn vergiftete. Sie löste sich aus ihrer Trance, Elisa stand jetzt neben ihr und sah sie fragend an. Elly seufzte und sagte dann ernst: „Die Waffe hat ihn vergiftet, ich denke nur Valdir kann den Zauber brechen. Ich sollte besser schnell zu ihm gehen.“
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  Sie hatte keine Zeit verloren, und sich sofort auf den Weg zur Burg gemacht. Der Aufstieg war selbst bei positivster Betrachtung kein Vergnügen. Es schüttete immer noch wie aus Kübeln, und im Gegensatz zum sonst eher unbeständigen Wetter in Schottland, hörte es auch nicht auf. Aber das wunderte Elly nicht weiters, die Dryade hatte sich damals vor vielen Jahrhunderten mit der Natur in Eden Hill selbst verbunden, um ihre Macht zu stärken. Was auch der Grund war, aus dem ihr Tod so fatale Folge für Eden Hill gehabt hätte, falls Adam nicht an ihre Stelle getreten wäre. Aber da das Halbblut jetzt selbst mit dem Tod rang, herrschte natürlich Weltuntergangs Klima. Aber das kalte Grauen, vor dem was der Elfenfürst mit ihr vorhaben mochte, lenkte sie ohnehin hinreichend von dem Wetter ab. Selbst ein Hagelsturm wäre ihr lieber gewesen als das Gespräch mit dem Elf.


  Als sie endlich den Burgfried erreichte, war sie nass bis auf die Haut. „Wenn ich Glück habe, sterbe ich an einer Lungenentzündung, ehe er etwas mit mir anstellen kann“, dachte sie ironisch, während sie die Hand nach dem schweren Türklopfer ausstreckte. Zum Klopfen kam sie allerdings nicht mehr, denn die Tür öffnete sich vorher. Ihr Freund Varos, der hochgewachsene Halbelf mit den kohlschwarzen Rabenaugen, stand vor ihr und er wirkte nicht weniger verängstigt als Elly sich fühlte.


  Er flüsterte heiser: „Elly es tut mir so leid, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.“


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern und erwiderte bitter: „Ich auch nicht Varos, ich auch nicht.“ Sie blickten sich in die Augen, und sie konnte ihre eigene Verzweiflung in seinen sehen. Es war Valdirs gebieterische Stimme, die sie trennte.


  Er kommandierte: „Jetzt lass sie schon rein, ehe sie erfriert. Mit einer Leiche fange ich nichts an.“ Varos zuckte schuldbewusst zusammen und wich zurück, um ihr den Weg freizumachen. Mit seinen zwei Metern Körpergröße und den breiten Schultern hatte er den zierlichen Elfen, der hinter ihm den Flur betreten hatte, völlig verdeckt. Jetzt konnte Elly ihn und den prachtvollen Umhang, den er in der Hand hielt, sehen. Der Fürst hatte sich nicht im geringsten verändert, mit seinen langen silbernen Haaren, den blattgrünen Augen, den zwar für menschliche Maßstäbe zarten aber trotzdem maskulinen Körper und den feinen Zügen, wirkte er zusammen mit der Magie, die ihn umgab, unglaublich anziehend. Es war nicht so wie bei Caleb, aber etwas existierte zwischen ihnen, das war von Anfang an so gewesen. Vielleicht war er deshalb so versessen auf sie, für was auch immer. Valdir trat auf sie zu, zeichnete eine Elfenrune in die Luft und Elly spürte Magie um sich wirbeln. Panik stieg in ihr auf, sie versuchte ihn abzublocken, aber ihre wenigen Kenntnisse der Magie waren ihm hoffnungslos unterlegen. Die Magie durchdrang ihre eigene ohne Probleme, sie schrie auf. Valdir lachte leise, „aber meine liebste Hexe jetzt beruhige dich doch, ich will doch nur, dass du trocknest, ehe du mir noch krank wirst. Ich mache mir doch nicht solche Mühe dich herzuholen, nur um dich umzubringen.“ Inzwischen hatte seine Magie sie völlig umschlossen und sie fühlte wie ihre Kleidung, wie von Zauberhand trocknete, und zu guter Letzt hing dann noch der Umhang, der sich eben noch in seinen Händen befunden hatte, über ihren Schultern. Er war nicht schwer, sondern leicht wie Seide, aber er wärmte so herrlich, wie nur ein Pelz es vermocht hätte. Sie zitterte immer noch am ganzen Körper, teils vor Kälte aber auch vor Panik.


  Sie räusperte sich, um den Klos in ihrem Hals loszuwerden und fragte dann: „Was willst du von mir?“


  Er blickte sie tadelnd an, als er antwortete: „Das meine liebste Hexe solltest du eigentlich wissen. Wir hatten einen Handel abgeschlossen, aber du hast ihn nicht eingehalten. Ich habe dir gezeigt, wie du meinen Sohn von seinem Fluch erlösen kannst, also halte dich an deinen Teil. Ich bin wieder hier, also hast du auch hier zu sein und weiter zu lernen, wir waren noch nicht fertig.“


  Sie riss völlig überrascht die Augen auf und stotterte: „Das …, das ist jetzt nicht dein Ernst. Du versetzt alle hier in Panik, weil du mich weiter unterrichten willst? Und außerdem, Varos ist immer noch verflucht, ich kann den Fluch gar nicht mehr brechen.“


  Valdir erwiderte ironisch: „Das meine liebste Hexe ist deine eigene Schuld. Du selbst hast den endgültigen Tod der Dryade verhindert, als ihr den Säugling gerettet habt. Ich hatte nur versprochen dir zu zeigen, wie du es tun kannst, wenn du dich dagegen entscheidest, ist das wohl kaum meine Schuld. Also wirst du dein Wort halten, oder muss ich dich dazu zwingen?“ Sie kam sich wie in einem völlig verrückten Albtraum vor.


  Sie flüsterte: „Soll das bedeuten, wenn ich wieder deine Schülerin werde, nimmst du deinen Zauber von Adam? Und lässt alle Anderen in Ruhe?“


  „Ich werde das Gift stoppen, aber der Zauber bleibt, nur falls du irgendwann nicht mehr so kooperativ sein solltest. Also was darf es sein liebste Hexe?“ Sie zermarterte sich den Kopf, nach einem guten Grund, der ihn von seinem Ziel abbringen würde, aber ihr fiel nichts ein.


  Sie erwiderte zögernd: „Das ist nicht so einfach, ich habe jetzt einen Job, ich kann nicht einfach für Monate wegbleiben.“ Valdir seufzte gequält, wie aus Verzweiflung über einen besonders dummen Schüler.


  Dann wandte er sich an Varos: „Zeig es ihr, ich bin im Büro. Wenn sie vernünftig geworden ist, soll sie zu mir kommen.“ Damit ließ er sie einfach stehen, Elly drehte sich zu Varos um und sah ihn fragend an.


  Er sagte bitter: „Er hat nicht vor nur ein bisschen auf Besuch zu bleiben, er hat Berge von Edelsteinen angeschleppt. Er hat mich gezwungen Handwerker anzurufen, um den Burghof zu restaurieren. Er will ein mittelalterliches Fest geben, als Vater des Burgherrn. Mit anderen Worten, du wirst fürstlich bezahlt werden, im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Das kann doch nicht sein Ernst sein? Die Leute werden in Panik ausbrechen, wenn sie einen Elfen sehen.“ Varos lächelte sie traurig an.


  „Du weißt noch so wenig über sie. Elfen haben hervorragende Illusion Zauber. Ich bin ein Mischling, dessen menschliche Mutter kaum Talent hatte. Aber Valdir kann jedem Menschen, der keine Magie in sich trägt, mit Leichtigkeit alles vorgaukeln, was er will.“ Die Verzweiflung drückte Elly zu Boden.


  Ihre Schultern sackten nach untern und sie flüsterte: „Ich habe keine andere Wahl oder?“ Er schüttelte nur stumm den Kopf, und sie konnte sehen, wie Mitleid in seine Augen trat. Sie ballte wütend die Fäuste und jammerte: „Es ist einfach unfair, alles geht den Bach runter. Caleb ist jetzt schon wütend auf mich, weil ich ihm Valdirs Wünsche verschwiegen habe. Außerdem steckt auch noch Sam in Schwierigkeiten, und ich musste sie einfach alleine lassen.“ Sein Blick wurde fragend, sie seufzte, „natürlich, das kannst du ja nicht wissen. Ich habe mich in Inverness mit ihr angefreundet, sie ist ein ganz toller Mensch. Aber sie hat ihren Job verloren, und jetzt wollen sie ihr eine Umschulung aufzwingen. Sie ist ganz verzweifelt deswegen. Sie hat bis jetzt besondere Nähereien gemacht, Hochzeitskleider, historische Kostüme und so was. Sie geht richtig in ihrem Job auf, na ja ist aufgegangen, in irgendeiner Fabrik an einer Maschine zu arbeiten, das wird sie nicht verkraften. Natürlich ist das nicht so schlimm, wie der eventuelle Untergang von Eden Hill, aber ich fühle mich trotzdem schrecklich deswegen.“


  Zu ihrer Überraschung hellte sich seine Miene auf und er sagte lächelnd: „Ich kann dir ja nicht gegen Valdir helfen, und die Sache mit Caleb kann ich auch nicht in Ordnung bringen. Aber was deine Freundin betrifft, wüsste ich eine Lösung. Für das Fest brauchen wir Unmengen an Kostümen und anderen Kleinkram, es dürfte Monate dauern, bis das fertig ist. Valdir hat mir die Planung befohlen, also kann ich anstellen, wen ich möchte. Ruf sie doch an und sag ihr du hast einen Job für sie.“


  Elly schüttelte den Kopf und protestierte: „Aber Varos, ich kann sie doch nicht in Valdirs Nähe bringen, er ist gefährlich.“


  „Ganz ehrlich Elly, du wirst sowieso tun was er will, um Eden Hill und uns alle zu schützen, und solange du das tust, ist sie auch nicht in Gefahr.“


  Sie zuckte zusammen, erwiderte dann aber resigniert: „Du hast recht, ich werde sie anrufen. Danke Varos.“


  Er erwiderte bitter: „Es ist das Wenigste, was ich tun kann.“
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  Einige Tage später


  Sam stieg aus dem Wagen und sah sich neugierig um. Sie war noch nie in einer so abgeschiedenen Gegend gewesen. Ellys Anruf vor drei Tagen hatte sie aus ihrer Niedergeschlagenheit gerissen. Trotz größter Anstrengung war es ihr nicht gelungen einen Job zu finden, und gerade als sie aufgegeben hatte, war dieser wundervolle Anruf ihrer Freundin gekommen.


  Da Elly allein nach Eden Hill gefahren war, hatte Sam daraufhin kurz deren Verlobten angerufen, um ihn zu fragen, wann er denn nach Eden Hill fahren würde. Der hatte ihr zugesagt, sie mitzunehmen.


  Während sie unterwegs gewesen waren, war er allerdings sehr wortkarg gewesen. Sam hatte das ungute Gefühl, dass ihre Freundin ihr wohl ein paar eigene Probleme verschwiegen hatte. Aber sie wollte sich auch nicht aufdrängen, also hatte sie auch geschwiegen.


  Er hatte sie vor dem Pub, wo ihr Auftraggeber sie erwarten sollte, abgesetzt, und war gleich zu Ellys Großmutter weiter gefahren.


  Eden Hill war ein kleines verschlafenes Städtchen, eine richtige ländliche Idylle. Wie von selbst glitt ein Lächeln auf Sams Lippen, was für ein wundervoller Ort, um neu anzufangen. Eine melodische Männerstimme schreckte sie auf: „Wer immer sie so zum Lächeln bringt, muss ein glücklicher Mann sein.“ Sam sah auf, und auf war der richtige Ausdruck, der Mann musste an die zwei Meter groß sein, was sie mit ihren ein Meter fünfzig neben ihm winzig wirken ließ. Und grundgütiger, er sah richtig gut aus. Der Körper war sportlich, ohne zu muskulös zu sein, sein tiefschwarzes Haar war länger als es im Moment gerade modern war und bedeckte seine Ohren. Seine Gesichtszüge wirkten für so einen so großen Mann erstaunlich wenig kantig sondern waren eher fein geschnitten, ohne ihn jedoch weich aussehen zu lassen. Das einzig Merkwürdige war die undurchsichtige Sonnenbrille, die er trotz Regen trug. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte.


  Um es zu überspielen, antwortete sie betont lässig: „Nun für den Fall müsste der Ort männlich sein. Ich habe ihre wundervolle Stadt bestaunt.“


  Er schenkt ihr mit seinen vollen, sinnlichen Lippen ein Lächeln, das ihr die Knie zum zittern brache und sagte dann: „Ich darf also annehmen, dass kein Mann dieses Privileg genießt, und kommen wird, um sie von mir wegzuholen?“


  Sam blinzelte irritiert, „Ich verstehe nicht, wieso von ihnen wegholen?“


  Er neigte in einer altmodischen Geste kurz den Kopf und erwiderte immer noch lächelnd: „Verzeihen sie, wo bleiben meine Manieren. Ich bin Varos Mc Gregor ihr neuer Arbeitgeber. Und ja das ist tatsächlich mein Name, ich fürchte mein Zweig der Familie liebt ungewöhnliche Vornamen.“ Na das hatte gerade noch gefehlt, ihr neuer Boss stand vor ihr und sie träumte hier in der Gegend herum.


  Sie sagte rasch: „Sehr erfreut, ich bin Samantha Clarks, und ich versichere ihnen, es ist für gewöhnlich nicht meine Angewohnheit, am helllichten Tag zu träumen.“ Seine Aufmerksamkeit war die ganze Zeit völlig auf sie konzentriert, so sehr, dass sie langsam nervös wurde.


  Als sie schon dachte er würde nicht mehr antworten, erwiderte er: „Ich weiß, Elly hat mir alles über dich erzählt, und bitte, Ellys Freunde sind auch meine Freunde. Es wäre mir sehr lieb, wenn wir das Siezen lassen würden, ich bin Varos, darf ich dich Sam nennen?“


  „Na klar, ich meine ich wäre sehr erfreut“, erwiderte sie rasch. Sam schwirrte langsam der Kopf, dieser Kerl benahm sich wie ein altmodischer Gentleman und gleichzeitig starrte er sie an, als ob er noch nie eine Frau gesehen hätte. Aber sie vertraute einfach mal auf Ellys Menschkenntnis. Und davon abgesehen, den Job zu schmeißen kam sowieso nicht infrage.


  


  


  Elly hatte ihm von Sam erzählt, aber Varos fand, was ihr Aussehen betraf, hatte sie schlichtweg untertrieben. Sam war unglaublich zierlich, wie eine Elfe, und er hatte genug Elfen gesehen, um das beurteilen zu können. Ihr Haar war schwarz wie seines und lockte sich in widerspenstigen dicken Strähnen über ihre Schultern und rahmte ein wunderschönes Gesicht ein. Ein Gesicht, das von zwei rehbraunen sanften Augen beherrscht wurde. Trotz ihrer Zierlichkeit war sie unbestreitbar an den richtigen Stellen weiblich. Da die menschlichen Frauen sich wegen seines Mischlingsblutes von ihm ferngehalten hatten, und die Elfen nur an weiblichen Nachkommen interessiert waren, hatte er nicht eben viel Erfahrung mit Frauen. Zumal er dazu auch gerade mal zwei Jahrzehnte Zeit gehabt hatte, den Rest seines Lebens war er ein Rabe gewesen, und an Rabendamen war er nun mal so gar nicht interessiert. Aber diese zarte Schönheit traf ihn mitten ins Herz. Er begriff, dass er in Schwierigkeiten steckte. Solange sein Fluch nicht gebrochen war, konnte er keine Beziehung führen, und doch war es genau das, was er wollte, seit er sie vor dem Pub erblickt hatte. Ihm wurde bewusst, dass er sie anstarrte und sie sich deswegen unwohl fühlte. Er wandte den Blick ab und sagte galant: „Bitte Sam, ich fahre dich zur Burg, damit du dir alles einmal ansehen kannst. Wohnen wirst du übrigens hier im Pub. Ich bringe dich nachher wieder her.


  


  


  Caleb hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Sam einfach so vor dem Pub abgesetzt hatte, aber die Leute hier würden sie schon nicht beißen, und er wollte wirklich dringend zu Elly. Die vergangenen drei Tage waren die Hölle gewesen. Wenn er es denn überhaupt geschafft hatte, irgendwann einzuschlafen, hatten ihn Albträume heimgesucht. Elly, die tot war, Elly die sich in den Fürsten verliebte, Elly, die nach Hilfe schrie und er konnte nicht zu ihr. Ihre Eröffnung hatte ihn eiskalt erwischt, aber jetzt war er sich völlig sicher, er würde sie nie aufgeben, und egal wie, er würde sie davon überzeugen ihn für voll zu nehmen. Beim Telefonat hatte seine Mutter ihm erzählt, Elly wäre zwar oft auf der Burg aber sie käme täglich auch bei ihrer Großmutter vorbei, um sich von Adams Zustand zu überzeugen. Bei aller Entschossenheit sagte ihm sein gesunder Menschenverstand, dass es keine gute Idee wäre, ohne Vorwarnung beim Fürsten aufzukreuzen. Zuerst musste er die Sache mit ihr klären.


  


  


  Für gewöhnlich blieb Elly nur etwa eine Stunde im Cottage, aber heute war Flora vorbeigekommen, und hatte ihr erzählt, dass Caleb endlich ankommen würde. Sie hatte seit dem unschönen Abschied nicht mehr mit ihm gesprochen, da es weder im Cottage noch auf der Burg ein Telefon gab. Wenn sie ehrlich zu sich war, war es ihr das auch ganz recht gewesen. Sie wollte es nicht einfach so am Telefon hören, falls er ihr keine Chance mehr gab. Valdir würde über ihre lange Abwesenheit zweifellos nicht erfreut sein, aber sie musste wissen ob Caleb ihr verzeihen würde. Sie sprang praktisch von der Bank hoch, als sie das Auto vorfahren hörte, und eilte nach draußen. Tatsächlich war es ihr gemeinsames altes Auto, aus dem nun Caleb stieg. Jede Faser in ihr schrie danach ihm entgegen zu laufen, aber sie wusste nicht, wie er reagieren würde, also blieb sie unsicher stehen. Er kam mit zielsicheren Schritten auf sie zu, sein Blick war ernst, ihr Herz begann zu rasen, das kleine Stück Hoffnung in ihr bröckelte. Seine ernste entschlossene Miene machte ihr Angst, er wirkte so grimmig. Sie krächzte: „Caleb es tut mir so leid, du musst mir glauben ich …", inzwischen stand er direkt vor ihr und schnitt ihr einfach das Wort ab, indem er sie fest an sich zog und sie besitzergreifend küsste. Heiße Schauer rannen durch ihren Körper, als seine Zunge fordernd ihren Mund in Besitz nahm und er sie fest gegen seinen harten Körper drückte.


  Als er sie nach einer kleinen Ewigkeit freigab, sagte er heiser: „Wir gehören zusammen, für immer, und ich werde dafür kämpfen, egal ob mit dem Fürsten oder sogar mit dir.“ In ihr löste sich der eisige Klumpen, der ihr in den vergangenen Tagen praktisch die Luft abgeschnürt hatte und Tränen der Erleichterung liefen über ihre Wangen. Calebs eben noch sicherer Gesichtsausdruck wandelte sich zu erschrocken. „Elly, warum weinst du denn? Doch nicht wegen mir“, keuchte er.


  „Aber natürlich, wegen wem denn sonst“, schluchzte sie.


  „Elly ich wollte doch nur …“


  sie unterbrach ihn: „Aber doch nur weil ich so glücklich bin. Ich hatte solche Angst du würdest mich jetzt nicht mehr wollen.“


  Er zog sie wieder so eng an sich, wie er nur konnte und murmelte in ihr Haar: „Ich werde dich immer wollen, egal was passiert. Aber bitte schließ mich nie wieder so aus, das macht mich verrückt.“


  „Nie wieder Caleb, ich schwöre es“, versprach sie.


  


  


  


  


  


  


  


  


  8.Kapitel


  



  



  Varos hatte den Großteil der vergangenen drei Jahrhunderte damit verbracht, die Menschen zu beobachten. Somit waren ihm natürlich auch Autos bekannt gewesen. Jetzt, wo er selbst, zumindest zeitweise als Mann, in der Lage war, eines zu fahren, erschloss sich ihm die Vernarrtheit die manche Leute dafür empfanden beim besten Willen nicht. Ihre Abgase stanken, auf den teilweise nicht mal asphaltierten Straßen holperte man furchtbar damit, und nicht zuletzt hatte man auch noch meistens Probleme einen Parkplatz zu finden. Da man aber offensichtlich von einem Burgherrn erwartete sich auf diese Weise fortzubewegen, hatte er im vergangenen Jahr den Führerschein gemacht. Es war Flora gewesen, die ihn zur nächsten Fahrschule geschleppt hatte. Nun ja vermutlich hatte sie darin eine Möglichkeit gesehen, von ihm fernzubleiben. Er nahm das nicht persönlich, das arme Mädchen war einfach nicht mehr gerne in der Nähe von Magie, seit sie das wahre Gesicht ihres ehemaligen Geliebten gesehen hatte. Immerhin war sie meist das arme Opfer gewesen, das ihn bei offiziellen Anlässen hatte kutschieren müssen. Sein Vorgänger hatte wohl auch eine Vorliebe für diese vierrädrigen Monster gehabt. Denn unter seinen Besitztümern, die zurückgeblieben waren, hatte sich neben dem Geländewagen, den er jetzt fuhr, auch noch ein schnittiger Sportwagen befunden. Zumindest bezeichneten die Männer im Dorf ihn so, Varos fand ihn einfach nur eng und unbequem. Er fuhr nicht gern, und auch nicht oft, und offenbar auch nicht besonders gut, wie ihm das immer blasser werdende Gesicht seines Fahrgastes sagte. Die arme Sam war kreidebleich geworden und klammert sich förmlich an den Haltegriff ober dem Fenster und an die Kante ihres Sitzes. Er räusperte sich und sagte dann verlegen: „Ich muss mich entschuldigen, ich habe meinen Führerschein noch nicht so lange. Aber ich schwöre einen Unfall hatte ich noch nie.“


  



  Sam bemühte sich, ein Würgen zu unterdrücken. Obwohl man Varos beim besten Willen nicht als Raser hätte bezeichnen können, schlingerte der Wagen derart, dass sie meinte, sich auf einem Schiff zu befinden. Offenbar hatte sie ihr Unwohlsein nicht gut genug überspielt, wie ihr seine Entschuldigung bewies. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das vermutlich etwas zittrig ausfiel, und redete sich heraus: „Es liegt an den Straßen, als Stadtpflanze bin ich einfach keine Schotterpisten gewöhnt.“ Ohne Vorwarnung bremste er plötzlich so schwungvoll, dass sie in den Gurt gepresst wurde. Sie schrie vor Schreck auf.


  Er murmelte: „Entschuldigung“, und stieg aus dem Auto. Verwirrt sah sie ihm zu, was zum Teufel tat er denn da? Er umrundete das Auto, öffnete ihre Tür und hielt sie ihr auf. „Bitte Sam steig doch aus, und erhol dich etwas an der frischen Luft“, bat er sie. Sie löste den Gurt und stieg mit zittrigen Beinen aus. Er war höflich einen Schritt zurückgetreten und musterte sie besorgt. Sie hätte sich selbst treten können, sie musste sich zusammennehmen, sonst konnte sie den Job doch noch abschreiben. Sie zuckte erschrocken zusammen als Varos nach ihrer Hand griff, aber er drückte ihr lediglich die Autoschlüssel in die Hand.


  Völlig irritiert sah sie zu ihm auf und fragte: „Wie soll ich das jetzt verstehen?“


  Er lächelte verlegen, oh verdammt sein Lächeln war umwerfend, ehe er sagte: „Ich nehme an du kannst Auto fahren?“


  „Natürlich kann ich fahren, aber ich verstehe noch immer nicht.“ Erst als er ihre Finger um die Schlüssel schloss, fiel ihr auf, dass er noch immer ihre Hand hielt.


  Er erwiderte verlegen: „Du bist sehr höflich Sam, aber ich weiß, wie furchtbar ich fahre. Und ich fürchte so sehr willst du den Job auch wieder nicht, dass du dir das jeden Tag antun würdest. Also ist es besser du betrachtest den Jeep als Dienstwagen, solange du hier bist, und fährst selbst.“


  Sie starrte ihn an und stammelte fassungslos: „Aber … aber …. ich kann doch nicht deinen Wagen in Beschlag nehmen.“


  „Ich fahre nicht sehr oft, und wenn es wirklich mal nötig sein sollte, kannst du dich ja revanchieren, indem du dann mich fährst. Glaub mir, die Stadt wird dich dafür lieben.“ Da er noch immer seine Sonnenbrille trug, obwohl kein Sonnenstahl am Himmel zu sehen war, konnte sie seine Augen nicht erkennen. Aber die Art, wie seine Mundwinkel bei seinen Worten zuckten, erzeugte in ihr die Vorstellung, dass seine Augen jetzt spitzbübisch blitzen würden. Diesmal war es nicht schwierig, ihn anzulächeln.


  Sie schmunzelte: „Nun, wenn es im Interesse der Stadt ist, dann bitte My Lord steigen sie doch ein.“


  



  Varos glitt auf den Beifahrersitz, auf dem er noch Sams Geruch wahrnahm. Diese Frau war nicht nur wunderschön und zart wie eine Elfe, sie roch auch fast so, es war ein zarter blumiger Duft, viel zu dezent für ein Parfum, sie musste getrocknete Blumen oder Kräuter verwenden. Es war nie seine Angewohnheit gewesen, sich selbst etwas vorzumachen, er verfiel diesem zauberhaften Geschöpf mit jeder Sekunde mehr. Wie zum Teufel sollte er sich nur von ihr fernhalten, und wie zum Teufel sollte er seinen Vater von ihr fernhalten? Er hatte Elly versichert ihre Freundin würde Valdir nicht interessieren, aber da hatte er auch nicht gewusst, wie wundervoll sie war. Dummerweise hatten Elfen nun mal eine Vorliebe für schöne Dinge und schöne Menschenfrauen.


  



  Er brauchte ihr keine Anweisungen zu geben, da nur ein Weg zur Burg führte. Varos verwirrte sie, er war unglaublich attraktiv wenn auch etwas schrullig. Man hätte erwarten können, dass er bei dem Aussehen und dem Vermögen, das er offenbar besaß, ein Frauenheld war. Aber er wirkte irgendwie linkisch und unsicher, sie fand das niedlich, nun ja sehr sexy niedlich. Aber er war ihr Boss, also sollte sie die Finger von ihm lassen, sonst konnte sie sich von ihrer großen Chance gleich wieder verabschieden. Sie hielt auf einem freien Platz im Burghof und stieg aus. Er hatte es ihr gleich getan, eilte aber um den Wagen. Sie sah ihn verwirrt an, er lächelte und hielt ihr den angewinkelten Arm hin. „Meine Dame darf ich bitten?“ Sam war völlig perplex, wer machte denn so etwas noch heutzutage? Als er den Arm aber nicht zurückzog, hakte sie sich unter und er führte sie zum Wehrturm. Dort öffnete er ihr galant die Tür und überließ ihr den Vortritt. Drinnen bot er ihr wieder den Arm, Sam lachte leise begeistert auf und zögerte diesmal nicht. Er schenkte ihr ein Lächeln und begann ihr von der Burg zu erzählen, während er sie durch den Gang führte. Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst schauen sollte. Von außen wirkte das Gemäuer ja nicht einladend, aber hier drinnen war es wunderschön und voller Geschichte. Sie stolperte fast, als er plötzlich stehen blieb. Ihr Blick glitt nach vorne und traf auf den Grund seines Anhaltens, vor ihnen im Gang stand ein Mann. Er war gut und ohne zweifel teuer gekleidet. Er war schon etwas älter, knappe fünfzig vielleicht. Er war eher klein für einen Mann, aber immer noch einen guten Kopf größer als sie. Auffallend war sein langes silbernes Haar, das offen über seinen Rücken hinabfloss. Und sein Gesicht, sie wusste es sofort, als sie es sah, er musste mit Varos verwandt sein, es waren dieselben feinen Züge. Der Mann hatte etwas Faszinierendes, ihn anzusehen war fast wie ein Zwang. Erst als sie sich Varos, der immer noch ihren Arm hielt, zuwandte, fiel ihr auf, dass er sich völlig versteift hatte. Ihr Blick wanderte zwischen den Männern hin und her, um eine Erklärung zu finden. Es war der Ältere, der sie ihr lieferte.


  Er sagte mit melodischer Stimme: „Mein Sohn hat wohl seine Sprache verloren, ich bin Valdir Mc Gregor, sein Vater.“


  



  Varos war schon klar gewesen, dass sein Vater Sam früher oder später zu Gesicht bekommen würde, aber später wäre ihm weit lieber gewesen. Wenigstens hatte er mithilfe seiner Magie, seinem Aussehen so weit einen menschlichen Anschein gegeben, dass sie keinen Verdacht schöpfen würde. Er riss sich zusammen und sagte: „Du hast mich nur überrascht, …. Vater. Ich dachte du bist noch nicht wieder da. Das ist Miss Samantha Clarks, sie wird die Kostüme für das geplante Fest schneidern.“ Zu seinem Unbehagen musterte der Fürst Sam lange und ausgiebig, und dann schenkte er ihr auch noch ein strahlendes Lächeln. Oh er selber konnte sie nicht haben, aber verdammt noch mal, Valdir sollte sich von ihr fernhalten. Aber wie meist überraschte ihn sein werter Herr Erzeuger wieder einmal.


  Er nickte Sam höflich zu und sagte dann immer noch lächelnd: „Nun meine liebe Samantha, herzlich willkommen auf der Burg, sie sind bei meinem Sohn in den besten Händen. Varos, du hast ihr doch ein Zimmer hier angeboten, nicht wahr?“ Varos starrte ihn entsetzt an, allein die Vorstellung Sam hier ständig in Valdirs Nähe zu haben, jage einen kalten Schauer über seinen Rücken.


  Zum Glück hatte wenigstens Sam ihre Stimme nicht verloren, sie sagte höflich: „Danke für das Angebot My Lord, aber ich wohne im Pub und ihr Sohn war so zuvorkommend mir für die Dauer des Aufenthalts sein Auto zur Verfügung zu stellen.“ Valdirs Blick glitt jetzt zwischen ihm und Sam hin und her, wissend, wie es Varos schien. Am liebsten hätte er sie geschnappt und sofort von seinem Vater weggebracht. Er bereute gerade heftig, Elly dieses Angebot gemacht zu haben. In einer Fabrik wäre Sam zwar unglücklich, aber wenigstens nicht in der Nähe des Fürsten gewesen. Denn, dass der offenbar etwas mit ihr vorhatte, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Valdir vertiefte sein Lächeln und antwortete: „Wenn sie das wünschen meine Liebe. Aber denken sie daran, hier ist immer ein Platz für sie frei. Wenn sie uns nur kurz entschuldigen würden, ich muss mit meinem Sohn sprechen.“ Varos entschuldigte sich und entzog ihr seinen Arm, ehe er seinem Vater zu Büro folgte.


  Dort angekommen schloss er die Tür hinter sich und knurrte: „Was sollte das? Sie ist nur ein Mensch. Warum willst du sie hier haben?“


  Der Fürst seufzte dramatisch und erwiderte dann ironisch: „Weil du sie hier haben, willst mein Sohn. Sie ist wirklich entzückend, und wenn ihr eine Tochter hättet, wäre dein Elfenblut nicht verloren. Es wird Zeit mir Enkel zu schenken.“ Varos konnte vor Fassungslosigkeit nur noch nach Luft schnappen und ihn entsetzt anstarrten. Sein Vater setzte spöttisch nach: „Wenn es dir natürlich absolut zuwider ist, kann ich ja mein Glück bei ihr versuchen. Sie wird sicher hübsche Kinder


  bekommen.“ Varos wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen.


  Seine Stimme zitterte vor Wut, als er ihn anblaffte: „Halte dich von ihr fern.“


  „Nun für den Fall solltest du dich wohl besser selbst um sie bemühen, nicht wahr?“, spöttelte der Fürst, ließ es aber wie eine Frage klingen.
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  Elly hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, als sie vor dem Wehrturm aus dem Auto stieg. Caleb hatte darauf bestanden sie herzufahren, und auch noch mit rein zu kommen. Am liebsten hätte sie ihn gleich wieder ins Auto geschoben, und weggeschickt. Aber dann wäre die schöne Versöhnung sofort wieder vorbei gewesen, schlimmer noch, er wäre wahrscheinlich für immer aus ihrem Leben verschwunden. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er alles mit ihr durchstehen würde, aber nur wenn sie ihn nicht mehr fernhielt. Also hatte sie zähneknirschend zugestimmt. Sie hoffte nur inständig, dass Valdir sich nicht an ihm vergreifen würde. Denn was der Fürst denn nun genau von ihr wollte, war ihr immer noch unklar. Da sie inzwischen einen Schlüssel zum Turm bekommen hatte, ersparte sie sich das Klopfen und trat gleich ein.


  Drinnen bot sich ihr ein wahrhaft sonderbarer Anblick. Valdir, der sich als Mensch tarnte, plauderte angeregt mit ihrer Freundin Sam, die sich offensichtlich gar nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Varos stand etwas abseits, und machte den Eindruck seinem Vater am liebsten gleich an die Kehle springen zu wollen. „Oh bitte, nicht noch mehr Ärger“, flehte sie in Gedanken. Vom Geräusch der Tür aufmerksam geworden wandten sich drei Köpfe in ihre Richtung. Sam wirkte erleichtert, Varos flehte sie mit Blicken an und Valdir, nun der kam freudenstrahlend auf sie zu. Er hielt erst an, als er ihre Hand nahm und einen formvollendeten Handkuss darauf hauchte. Sie konnte förmlich spüren, wie Caleb sich neben ihr verspannte. Zum Glück machte der Elf diesmal keine große Show daraus, sondern kam nach einem Augenblick gleich wieder hoch, ließ ihre Hand los und lenkte seinen Blick auf Caleb.


  Er sagte lächelnd: „Ah unserer großzügiger Lord Mc Gregor gibt uns die Ehre. Ich hoffe mein Sohn hat dir schon ausführlich für deinen Verzicht gedankt.“


  Varos knurrte von hinten: „Dein Sohn ist durchaus in der Lage sich selbst um seine Angelegenheiten zu kümmern. Hast du nicht noch ein paar dringende Sachen zu erledigen?“ Es war mehr als offensichtlich, der Elf genoss die ganze Situation. Seine blattgrünen Augen funkelten förmlich vor Vergnügen.


  Er erwiderte überfreundlich: „Natürlich habe ich das, und jetzt wo meine geschätzte … Assistentin endlich wieder da ist, können wir auch gleich damit anfangen. Du bist doch so nett und kümmerst dich um unsere Gäste, ja?“ Es klang zwar wie eine Frage, aber offenbar war es keine, denn er hielt ihr auffordernd die Hand hin, und zog sie, als sie danach griff zum Büro, ohne seinem Sohn auch nur die Chance zu einer Antwort zu geben.


  Caleb starrte ihnen entsetzt hinterher, sie hörte ihn hektisch fragen: „Varos was tut er da?“


  Ihr Freund antwortete erschöpft: „Nichts wobei sie auch nur ein Kleidungsstück ablegen würde, also beruhige dich.“ Den Rest der Unterhaltung konnte Elly nicht mehr hören, da die Bürotür sich hinter ihr schloss.


  „Valdir jetzt hör mal, du kannst doch nicht einfach ….“, versuchte sie ihn zu ermahnen. Aber er unterbrach sie, indem er sie tadelnd anblickte.


  „Ich war mehr als großzügig, du hättest vor Stunden hier sein sollen. Du solltest unseren Handel besser ernst nehmen, wenn dir am Leben dieses Halbbluts etwas liegt“, wies er sie streng zurecht. Elly biss wütend die Zähne aufeinander. Egal woher diese merkwürdige Anziehung zwischen ihnen kam, im Moment hätte sie ihn am liebsten erwürgt.


  Sie brachte mühsam hervor: „Hör mal zu, ich versuche mein Bestes um die Leute zu schützen, aber ich bin nicht deine Sklavin. Und außerdem werde ich meine Beziehung mit Caleb nicht gefährden.“


  Er runzelte die Stirn, die jetzt ohne Zauber wieder makellos und ohne jede Linie war, und erwiderte belustigt: „Aber meine liebste Hexe, ich versichere dir, keine Sklavin würde jemals so zuvorkommend von mir behandelt werden. Was den geschätzten ehemaligen Lord angeht, er ist mir herzlich willkommen, solange du deine Pflichten wegen ihm nicht vernachlässigst.“ Jetzt war es an Elly, ihn verblüfft anzustarren.


  Sie frage ungläubig: „Soll das heißen, du hast nichts gegen meine Beziehung mit ihm?“


  Der Fürst lachte sinnlich auf, „aber meine liebste Hexe warum sollte ich denn? Ich gebe zu, ich habe eine Vorliebe für schöne Menschenfrauen, und du bist eine der schönsten, aber deine Magie ist mir viel wichtiger. Wenn es dich glücklich macht, spiele doch mit ihm, und außerdem kann ich warten. Du wirst schon noch begreifen, wie viel mehr ich dir bieten kann.“ Elly stöhnte gequält auf, das konnte ja heiter werden.


  



  Caleb war völlig fassungslos, er hatte mit einem heftigen Streit, giftigen Blicken und sogar einem offenen Angriff gerechnet, aber sicher nicht mit dem hier. Am liebsten hätte er Varos sofort ausgefragt, aber Sam stand noch immer neben ihnen, und sie wusste ja von nichts. Der Halbelf bemühte sich indessen, die junge Frau zu beruhigen: „Es tut mir aufrichtig leid Sam. Wenn ich gewusst hätte, dass er hier ist, hätte ich dich vorgewarnt. Mein Vater ist leider etwas exzentrisch. Elly hilft ihm auch beim Fest, und er ist ganz versessen darauf.“


  „Dann solltest du mir am besten gleich meine Aufgabe zeigen, damit er nicht ungeduldig wird“, erwiderte sie. Varos warf Caleb einen entschuldigenden Blick zu.


  Caleb seufzte und sagte dann ironisch: „Ich sehe schon, du hast keine Zeit für mich, aber sei so gut und sag Elly sie soll, sobald sie fertig sind, in den Pub kommen. Ich hoffe wenigstens nachts ist sie abkömmlich.“ Er wartete die Antwort des offensichtlich gestressten Varos nicht ab, sondern ging zum Auto zurück. Dort angekommen schlug er wütend auf das Dach, seine Eroberungspläne waren gerade dabei, grandios den Bach runter zu gehen. Wie sollte er sie davon überzeugen ihn ernst zu nehmen, wenn der Fürst ihn einfach ignorierte? Elly würde natürlich so lange wie möglich versuchen alle zu schützen, also würde sie tun, was er wollte. Und wenn er von ihr verlangte Eden Hill einfach zu vergessen, war er der Böse für sie, was natürlich schon gar nicht infrage kam. Frustriert stieg er ein und fuhr zum Pub, um seine Mutter zu besuchen.
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  Einige Wochen später


  Die vergangenen Wochen waren, zu Ellys Überraschung, ohne große Krisen verlaufen. Adam hatte sich wieder gut erholt, auch wenn das Gift des Fürsten sich immer noch in ihm befand. Caleb war zwar nicht eben erfreut über die viele Zeit, die sie mit dem Fürsten verbrachte, aber er spielte immerhin mit. Was nun Valdir betraf, der war ihr gegenüber zurückhaltender als jemals zuvor. Bis auf den schon zur Tradition gewordenen Handkuss berührte er sie nicht mal, es sei denn, ein Ritual erforderte es. Die Hälfte der Zeit brachte er ihr magische Grundlagen und elbische Zeichen bei, die andere Hälfte versetzte er Varos in Panik, indem er ständig in Sams Nähe auftauchte. Sam war nun wirklich die Einzige, die sich rundum wohlzufühlen schien, sie ging in ihrer Arbeit auf. Elly und Varos mussten sie oft direkt losreißen, damit sie sich etwas Ruhe gönnte. Varos Angst bezüglich amouröser Absichten seines Vaters Sam betreffend teilte Elly allerdings nicht. Der Fürst war zwar oft in ihrer Nähe und war absolut galant, aber er sah sie nicht annähernd so an, wie er Elly selbst schon angesehen hatte. Im Gegensatz zu Varos, der arme Kerl hatte sich offenbar in Sam verliebt und wusste jetzt nicht ein noch aus. Kein Wunder, mit seinem Raben Fluch und Sams Unkenntnis der Magie, hatte er natürlich zwei heftige Probleme am Hals.


  Im Moment wälzte Elly eine dicke Schwarte der Elfen Geschichte. Ihr war ein absolutes Rätsel, warum um alles in der Welt sie etwas über irgendwelche Generäle aus grauer Vorzeit wissen sollte. Aber da neben diesem General Lunaros, dem ein Hauptteil des Buches gewidmet war, auch Valdir eine Rolle spielte, verursachte das Buch bei ihr ein unbehagliches Gefühl. Der Fürst tat nie etwas ohne Grund, also hatte es wohl einen bestimmten Zweck, dass sie über diesen Lunaros bescheid wissen sollte. Er war offenbar Valdirs Widersacher in seiner Stadt gewesen, der dank seines militärischen Einflusses den Fürst damals zu dem einen oder anderen Kompromiss gezwungen hatte. Aber inzwischen war er seit Jahrhunderten im Exil. „Bitte nicht noch ein gefährlicher Elf auf der Erde, das verkrafte ich nicht mehr“, dachte sie selbstironisch. Das Geräusch, der sich öffnenden Tür geöffnet ließ sie den Kopf heben.


  Valdir kam herein und fragte: „Nun hast du die markierten Kapitel gelesen? Was sagen sie dir?“ Er wirkte ungewohnt ernst, was ihre Gänsehaut noch verstärkte.


  Sie erwiderte vorsichtig: „Warum soll ich gerade über diesen Lunaros bescheid wissen?“


  „Weil er sehr gefährlich ist, und weil du mit ihm zu tun bekommen könntest.“ Ellys Muskeln verkrampften sich.


  Sie krächzte: „Er wird doch nicht hierher kommen?“ Der Blick des Elfen wurde sorgenvoll, ein Anblick, der absolut ungewöhnlich war, und Elly noch mehr in Panik versetzte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erwiderte er ernst: „Ich bin mir nicht sicher. Deshalb werde ich ab morgen mit dir ein paar speziell auf ihn abgestimmte Abwehrzauber durchnehmen.“


  „Valdir du ...“


  „Keine Sorge meine Schöne, er wird nicht so schnell kommen, vielleicht gar nicht. Wir haben noch Zeit.“ Sie begann sich ernsthaft zu wünschen, dieses verdammte Portal niemals zu Gesicht bekommen zu haben.


  



  Caleb kniete mitten in Ellys Kräutergarten und zupfte Unkraut. Es war nicht so, dass er neuerdings so ein begeisterter Gärtner gewesen wäre, aber er zog es vor, in ihrer Nähe zu sein. Sie verbrachte zwar jede Nacht mit ihm im Pub, und wenn sie bei ihm war, galt ihre ganze Aufmerksamkeit und Leidenschaft ihm. Aber die ganze Sache belastete ihn. Er sagte es ihr nicht, weil er genau wusste, es hätte sie noch mehr gequält. Aber mit jeder Bemerkung über die Fähigkeiten des Fürsten wurde die Angst sie zu verlieren stärker. Zu seinem Leidwesen war inzwischen, nicht nur der Fürst hier, sondern ihr Ex Schwarm Jake Erikson ging ebenfalls auf der Burg ein und aus. Der Fürst hatte ihn beauftragt, sich um die Pferde für das Mittelalter Fest zu kümmern. Das musste man sich erst mal vorstellen, extra Pferde anzuschaffen nur für ein Fest. Dieser verdammte Elf musste reich wie Krösus sein. Zu Calebs Leidwesen hatte Elly dem untreuen Adonis offenbar verziehen, denn er ging nie ohne sie extra zu begrüßen und immer ein wenig mit ihr zu schwatzen, und die Art, wie er sie ansah, es war unerträglich. Caleb verfluchte es inständig, nur ein normaler Mensch ohne große Vorzüge zu sein. Er fragte sich inzwischen ernsthaft, warum sie sich überhaupt in ihn verliebt hatte. Er riss heftig an dem Unkraut, dass er gerade in der Hand hielt, und stellte sich vor, es wäre Jakes Hals.


  



  Sam war durch und durch glücklich, dieser Job war einfach traumhaft. Varos und sein Vater ließen ihr völlig freie Hand. Und Geld spielte keine Rolle, sie tobte sich richtig aus. Sie hatte schon einige tolle Kostüme fertig, im Moment arbeitete sie an einer prachtvollen Tischdecke. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen als Varos mit einem Tablett hereinkam. Der Lord hatte offenbar eine heftige Angst entwickelt sie könne verhungern. Er fütterte sie praktisch, seit sie hier war, und die Art, wie er fast in die Luft ging, wenn sein Vater sie mit Galanterien überhäufte war einfach überwältigend. Er mochte sie offenbar, war aber zu schüchtern, um den ersten Schritt zu machen. Die Angst ihren Job


  aufs Spiel zu setzen, falls sie sich näher kommen sollten, hatte sie längst verloren. Varos war nicht im Geringsten überheblich, oder sonst irgendwie abgehoben, er würde sie nie deswegen kündigen. Überhaupt war er der tollste Mann, der ihr jemals begegnet war. So fürsorglich, höflich, einfühlsam und noch dazu unglaublich attraktiv mit seinem halblangen schwarzen Haar, dem athletischen Körper und diesem feinen aber dennoch maskulinen Gesicht, ein richtiger Traummann eben. Sam hatte nie viel davon gehalten, ihr Leben von anderen bestimmen zu lassen, und so war in den letzten Tagen der Entschluss in ihr gereift, sich die Chance auf diesen tollen Mann nicht entgehen zu lassen. Sie legte den Stoff beiseite und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ah mein Retter vor dem Hungertod ist da. Bitte Varos setzt dich doch und nimm dir auch etwas ja.“


  



  Varos war bewusst, dass er sie bemutterte, aber er konnte nicht anders. Er vergötterte sie, und auch wenn er sie nie haben konnte, hatte er das Bedürfnis für sie zu sorgen. Zum Glück war sein Vater heute nicht hier, es war schwer genug sich selbst von ihr fernzuhalten. Als sie ihn so anlächelte, schmolz etwas in ihm. Er setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel und packte das Essen aus. Mit ihr gemeinsam zu speisen hatte etwas von Zuhause. Bitterkeit stieg in ihm auf, er würde nie ein echtes Zuhause haben, und mit ihr schon gar nicht. Als sie fertig waren wollte er sich erheben aber sie hielt ihn zurück, indem sie ihre zarte Hand auf seine legte. Er verharrte und sah sie fragend an, sie lächelte und sagte dann die Worte, die er sich so sehr wünschte und die ihn doch in tiefe Verzweiflung stürzten: „Tut mir leid, wenn ich mit der Tür ins Haus falle. Aber muss das jetzt einfach sagen. Ich mag dich Varos, sehr sogar, ich würde dich gerne besser kennenlernen, als Mann meine ich.“


  Ein Teil von ihm jubilierte und wollte sie am liebsten an sich reißen, aber ein anderer Teil sagte hämisch: „Nur zu Rabe, nimm sie dir, tu was dein Vater will und schwängere sie. Dein Lohn wird das Grauen in ihren Augen sein, wenn sie dein Geheimnis erfährt.“ Nein zum Teufel er konnte das nicht.


  Er sprang auf und entriss ihr seine Hand, er würgte hervor: „Das ist nicht möglich, ich kann nicht.“


  „Aber warum? Gibt es eine andere Frau, oder magst du mich nicht?“, fragte sie bestürzt und sah ihn dabei so verletzt an, dass sein Herz zersprang. Er hätte ihr sagen sollen es wäre so, aber er schaffte es nicht, er konnte sie nicht so verletzen, nicht nachdem sie sich ihm so geöffnet hatte.


  Er sank vor ihr auf die Knie, nahm ihre Hände in seine und sagte heiser: „Ich bete dich an Sam, aber glaub mir, du würdest mich nicht wollen, wenn du mein Geheimnis kennen würdest. Bitte, ich könnte deine Verachtung nicht ertragen, frag nicht weiter.“ Sie sah ihn immer noch verletzt an und entzog ihm ihre Hände. Er konnte sehen, dass ihre Beine zitterten, als sie aufstand und doch ging sie stolz weg, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen. Einen Moment später konnte er den Geländewagen hören, als er abfuhr. Der Laut eines bis in die Seele gepeinigten Geschöpfes stieg seine Kehle hoch, noch nie im Leben hatte er sich so elend gefühlt, nicht einmal als die Dryade ihn verflucht hatte.


  



  



  



  



  11.Kapitel


  



  



  Elly war der weitere Unterricht und noch mehr schlechte Neuigkeiten erspart geblieben. Valdir hatte beschlossen sich mit der Stadtregierung zu treffen, um das Fest mit ihnen abzusprechen und eine kleine Probe für den nächsten Tag zu vereinbaren. Damit hatte sie einen Nachmittag für sich, aber als sie im Pub ankam erwartete sie schon die nächste Krise. Und die trug diesmal den Namen Sam. Ihre Freundin saß weinend am Küchentisch von Calebs Mutter und damit in Ellys momentaner Wohnung. Ihre Gedanken überschlugen sich, hatte Valdir ihr doch etwas angetan, war sie krank, hatte sie etwas von der Magie mitbekommen? Sie setze sich neben sie auf die alte Eckbank und legte sanft den Arm um Sams Schultern. Leise forderte sie: „Sam bitte, sag mir doch, was passiert ist.“


  Sam schluchzte heftig auf und würgte dann unter heftigem Weinen hervor: „Ich habe mich total zur Idiotin gemacht. Ich dachte er mag mich, aber ich habe mich wohl geirrt. Und er war auch noch zu höflich mir die bittere Wahrheit zu sagen.“


  Elly schloss für einen Moment gequält die Augen, „Oh Varos du Dummkopf, was hast du nur angestellt“, dachte sie. „Wieso, was ist, denn genau passiert?“, fragte sie dann laut.


  Sam schniefte: „Ich habe Varos gesagt, dass ich ihn mag und gerne besser kennenlernen möchte. Aber er hat gesagt er könne nicht. Und als Begründung sagte er ich würde ihn verachten, wenn ich sein Geheimnis kennen würde. Das ist doch lächerlich, er ist doch wohl kaum ein Massenmörder oder so was. Wieso kann er nicht wenigstens ehrlich sagen, dass er mich nicht will. Das ist so demütigend, ich habe echt kein Gespür für Männer. Ich hätte geschworen er mag mich auch.“


  Elly zog sie sanft aber bestimmt in ihre Arme, streichelte ihren Rücken und sagte leise: „Hör mal Sam, ich sehe auch, wie er dich ansieht. Er mag dich, darauf wette ich. Aber er hat ein übles Problem in seiner Vergangenheit und er denkt wohl du würdest kein Verständnis dafür haben.“


  „Aber was kann denn so furchtbar sein? Bitte Elly sag es mir.“


  „Tut mir leid Sam, ich kann nicht, ich habe es ihm versprochen. Aber ich werde mit ihm reden und versuchen ihn zu überzeugen es dir selbst zu sagen.“ Sam löste sich von ihr und schüttelte vehement den Kopf.


  Sie wehrte ab: „Kommt gar nicht infrage, die ganze Sache ist schon peinlich genug.“ Elly hatte das Gefühl noch einen weiteren schweren Felsbrocken auf ihre Schultern geladen zu bekommen. Langsam kam sie sich wie der antike Titan vor, der die ganze Welt tragen musste.


  



  Eigentlich hätte Caleb ja seinen wohlverdienten Urlaub genießen sollen und sich erholen, wenn er schon nicht helfen konnte. Aber Tatsache war, es machte ihn wahnsinnig einfach nur rumzusitzen und nichts zu tun, während Elly sich immer weiter von ihm entfernte. Nachdem er das Unkraut in Ellys Kräutergarten wohl für die nächsten Wochen restlos eliminiert hatte, ging er eben zur nächsten Arbeit über. Diesmal griff er seiner Mutter unter die Arme und brachte den Lunch für den Stadtrat zur Sitzung ins Rathaus. Nun ja Rathaus war ein hochtrabendes Wort für das kleine Landhaus, aber für eine kleine Stadt wie Eden Hill mit seinen paar Stadträten reichte es. Heute trafen sie sich offenbar mit Valdir wegen des Mittelalterfestes. „Besser er nervt die Stadträte als Elly“, dachte er ironisch und trug das Paket hinein. Während er das Essen gerade aufbaute, kam der Elfenfürst aus dem Besprechungsraum. Caleb sah hoch und fragte: „Seid ihr schon fertig? Der Lunch war erst um halb vier bestellt.“


  Der Elf, der sich auch hier als Mensch zeigte, winkte nur ab und erwiderte: „Nein, nein keine Sorge, die verantwortungsvollen Stadtväter wollen nur mal kurz ohne mich beraten. Ich denke sie wollen entscheiden, wie viel Geld sie für die Erlaubnis aus mir herauspressen können.“


  „Also ich bin sicher, sie nehmen nicht mehr als nötig“, verteidigte Caleb seine Heimat. Der Elf lachte leise auf.


  „Oh bitte, Geld spielt keine Rolle, sollen sie sich nur ein kleines Budget Polster herausholen. Aber ich wollte kurz mit dir sprechen.“ Misstrauen stieg in Caleb hoch, der Fürst hatte ihn die meiste Zeit einfach ignoriert und den Rest der Zeit amüsiert behandelt aber jetzt wirkte er ernst. Er fuhr fort: „Mir ist deine Angst bewusst, ich könne versuchen Elly für mich zu gewinnen, als Frau. Aber du musst dir keine Sorgen machen, ich bin nicht dumm. Sie liebt dich, bevor du dich nicht selbst aus dem Spiel beförderst, hat keiner eine Chance. Aber ich wollte dich, im Betracht der Beziehung, die ich gerne zu dir aufbauen möchte, da Elly als Schülerin und Freundin sehr wichtig für mich ist, warnen. Ich fürchte dieser Jake Erikson hat noch Interesse an ihr, und ich fürchte er ist nicht so klug wie ich. Ich denke zwar nicht, dass er eine Chance hat, aber wie sagt ihr Menschen so schön, eine Frau vergisst nie ihre erste Liebe. Vielleicht solltest du einfach ein wenig aufpassen.“ Damit griff er nach einem der Häppchen und biss genussvoll hinein. Caleb selbst war der Hunger gerade nachhaltig vergangen. Hatte er es doch geahnt. Er konnte vielleicht nichts gegen den Fürsten tun, aber Jake würde er zeigen zu wem Elly gehörte, er war schließlich kein Clown, den jeder herumschubsen konnte.


  



  Sam war nicht mehr zur Burg zurückgekommen, und Varos konnte es ihr nicht einmal verdenken. Sie war so unglaublich mutig gewesen, ihm praktisch einen Antrag zu machen, und er hatte sie einfach abgewiesen. Nun ja einfach war es bei Gott nicht gewesen, es hatte ihm das Herz gebrochen, aber das konnte sie ja nicht wissen. Er selbst war schon in ihrer Lage gewesen, obwohl es dreihundert Jahre her war, haftete der Schmerz und die Demütigung immer noch an seiner Seele. Nie würde er das angewiderte Gesicht der Elfe vergessen, als er ihr seine Liebe erklärt hatte. Er hatte es damals nicht besser gewusst, aber die Elfen hatten ein großes Problem, ihre Frauen wurden kaum noch schwanger. Daraus leitete sich eine logische, aber kaltherzige Sitte ab. Frauen mit Elfenblut, oder auch nur genügend Magie um magische Nachkommen zu gebären wurden wie Schätze behandelt, doch auf Männer, die keine reinblütigen Elfen waren, wurde herabgesehen. Er war ein Halbblut, selbst mit Valdir als Vater hätte er es in ihrer Welt höchstens zum Lakaien gebracht. Er verfluchte die Umstände seiner Geburt, seinen Vater und vor allem die Dryade. Wäre er ein normaler Mann gewesen, hätte er eine normale Beziehung mit Kindern und Enkelkindern haben können.


  Das Geräusch von Schritten erregte seine Aufmerksamkeit. Es war inzwischen Abend geworden, und er war in seine Rabengestalt geschlüpft. Als Rabe verfügte er kaum über Magie, also suchte er mit seinen scharfen Vogelaugen nach dem Besucher. Zu seiner Überraschung war es Elly, die den Burghof betreten hatte. Das war eigenartig, denn sie hütete ihre freien Abende mit Caleb doch sonst wie einen Schatz. Sie sah sich suchend um und rief: „Varos bist du da?“ Er flatterte vom Ast und landete ein paar Schritte von ihr entfernt auf einem Strauch.


  Er fragte in Gedankensprache: „Ist etwas passiert?“


  Elly erwiderte seufzend: „Oh ja und wie, Varos warum um alles in der Welt hast du Sam so einen Unsinn erzählt?“


  „Ich habe versucht es möglichst schonend zu machen, aber was hätte ich denn tun sollen?“ Elly verdrehte entnervt die Augen.


  „Ihr vielleicht sagen, dass du sie auch magst. Zumal das denke ich der Wahrheit entspricht.“


  Varos stieß ein entrüstetes Krächzen aus, „großartige Idee, und wie soll ich ihr erklären, dass ich jede Nacht verschwinde, oder dass ich nie meine Brille abnehme.“ Selbst in seinen eigenen Ohren klang er jämmerlich.


  Elly sah das offenbar ähnlich, denn ihr Kommentar kam ironisch: „Hm ich lehne mich mal weit aus dem Fenster, du könntest ihr die Wahrheit sagen.“ Er wäre vor Verblüffung beinahe vom Ast gefallen, nur ein heftiges Flattern rettete ihn vor dem Absturz.


  Er erwiderte bissig: „Sie ist keine von uns, ich meine sie ist normal und hat keine Ahnung von unserer Welt. Sie wird es nicht verstehen.“


  Die Hexe sagte jetzt ernst: „Du hattest weder die Garantie, dass ich dich nicht verraten würde noch dass ich dich nicht verachten würde, als du mir die Wahrheit erzählt hast. Und sieh mich an, Caleb ist auch normal, oh ja es ist manchmal schwer, aber glaube mir, wenn du jemand wirklich liebst, ist er jedes Risiko wert. Bitte Varos, verschwende diese Chance nicht.“ Er wollte es so gerne glauben, aber der Zweifel nagte an ihm.


  Er widersprach: "Aber solange ich verflucht bin können wir keine Kinder haben, sie könnten betroffen sein.“


  „Du lieber Himmel Varos, du musst sie ja nicht gleich und sofort schwängern, und in ein paar Jahren kann Adam, wenn er seine volle Macht hat, vielleicht den Fluch seiner Mutter aufheben. Und auch falls nicht, wenn sie dich wirklich liebt, und nachdem was ich heute gesehen habe tut sie das, dann wird sie trotzdem bei dir bleiben.“ Wäre er kein Rabe gewesen, hätte er vor Rührung geweint.


  Er erwiderte bewegt: „Ich danke dir meine Freundin.“


  



  Caleb hatte den Lunch hinter sich gebracht, hinter den Leuten noch aufgeräumt und war dann zurück zur Wohnung seiner Mutter gegangen. Die Leute hatte sich Zeit gelassen, es dämmerte bereits, als er zurückkam, und zu seiner Bestürzung war Elly nicht in der Wohnung. Er ging in den Pub hinunter, um seine Mutter nach ihr zu fragen. Sie erzählte ihm: „Elly ist vor Kurzem weggegangen, aber sie hat nicht gesagt wohin.“ Sie war abends noch nie weggegangen. Beanspruchte dieser verdammte Fürst jetzt auch schon ihre Abende, oder noch schlimmer, bei dem Gedanken würgte er förmlich, hatte dieses Ekel recht und sie traf sich vielleicht mit Jake? Immerhin schienen sie sich wieder recht gut zu verstehen. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen, vorzugsweise auf einen jungen blonden Tiermedizin Studenten. Eine Berührung am Oberarm holte ihn aus seinen Überlegungen in die Realität zurück. Seine Mutter fragte besorgt: „Caleb ist alles in Ordnung?“


  Er wollte nicht auch noch sie in Sorge stürzen also zwang er ein Lächeln auf seine Lippen und antwortete: „Oh sicher doch, mach dir keine Sorgen.“ Aber er machte sich welche, und er würde den Teufel tun und einfach zusehen, wie Jake sie zurückgewann.
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  Nachdem sie sich bei Elly ausgeheult hatte, war Sam in ihr Zimmer gegangen und hatte sich hingelegt. Natürlich war an Schlafen nicht zu denken gewesen, ihre Gedanken waren nur darum gekreist, wie um alles in der Welt sie Varos am nächsten Tag gegenübertreten sollte. Das Risiko einer Abfuhr war ihr klar gewesen, wenn sie auch nicht damit gerechnet hatte. Wieso zum Teufel umsorgte er sie so, wenn sie ihm egal war? Vielleicht war er ja einer dieser barmherzigen Samariter, die anderen Leuten aus einem inneren Zwang heraus halfen. Aber statt eines einfachen nein kein Interesse, eine Ausrede zu bekommen, war einfach nur demütigend. War sie wirklich so mitleiderregend, dass er so etwas für angebracht hielt? Am vernünftigsten war vermutlich wenn sie dieses Desaster einfach nicht mehr erwähnte. Das war wohl für alle Beteiligten das Beste. Nach diesem Entschluss gelang es ihr doch noch ein wenig Schlaf zu finden, ehe der Wecker läutete.


  Sie musste ausgerechnet heute früher zur Burg, weil Valdir eine Probe für das Fest angeordnet hatte, und dafür sollten die Leute die teilnahmen Kostüme tragen. Sie quälte sich aus dem Bett, machte sich fertig und fuhr zur Burg hoch. Sie schlich sich mehr oder weniger in den Raum, den man ihr als Schneiderwerkstatt zur Verfügung gestellt hatte, um Varos auszuweichen.


  Aber natürlich hatte sie damit so was von kein Glück. Sie hatte noch keine halbe Stunde gearbeitet, als er zur Tür herein kam. Er trug wie meistens schwarze Kleidung, heute war es eine schwarze Jeans und ein schwarzes Sweatshirt und natürlich seine unvermeidliche Sonnenbrille. Hatte sie in ihrer Schwärmerei diesen Spleen fast schon süß gefunden, begann er sie jetzt zu nerven. Es wäre weit einfacher gewesen, seine Reaktionen und Stimmungen einzuschätzen, wenn sie seine Augen hätte sehen können. Sein restlicher Gesichtsausdruck war heute allerdings eindeutig angespannt. Er blieb einige Schritte von ihr entfernt stehen, was sehr untypisch war und räusperte sich verlegen. Sam beschloss am besten gleich Klartext zu reden, sie sah ihn direkt an und sagte, obwohl sich alles in ihr krümmte, mit fester Stimme: „Hör zu, ich bin nicht so zerbrechlich, dass ich fantasievolle Ausreden brauche. Du hast kein Interesse und das war es. Am besten wir vergessen die ganze peinliche Sache und tun so, als ob es nie passiert wäre.“ Er war offensichtlich ein völliges Nervenbündel, denn er schien gar nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anfangen sollte.


  Seine Stimme kippte fast, als er antwortete: „Das will ich aber nicht. Ich ...“


  Sam unterbrach ihn entsetzt: „Du willst mich deswegen kündigen?“ Sie konnte selbst hören, wie ihre Stimme sich fast überschlug, aber jetzt auch noch den Job zu verlieren wäre der Untergang.


  Er schüttelte vehement den Kopf und wehrte ab: „Um Himmels willen nein, dein Job ist sicher, egal, was zwischen uns passiert. Ich …, es ist so ich habe dich auch furchtbar gerne, aber ich habe wirklich ein schlimmes Geheimnis, das war keine Ausrede.“ Langsam aber sicher wurde sie wütend.


  Sie schnappte: „Dann sag es mir doch zum Teufel noch mal. Denn im Moment klingt es wie eine faule Ausrede, weil du meine Gefühle schonen willst. Als moderne selbstständige Frau verkrafte ich eine Abfuhr. Aber ich ertrage keine mitleidigen Lügen. Also rück jetzt endlich mit der Wahrheit raus.“


  Er wandte gequält den Blick ab und flüsterte: „Es ist kompliziert. Glaubst du an Magie Sam?“ Sam glaubte, ihren Ohren nicht mehr trauen zu können. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, das wurde ja immer verrückter. „


  Sie warf ihm vor: „Willst du mich jetzt auch noch veralbern?“


  „Nein ich schwöre dir, das würde ich nie tun. Es ist nur so, ich wollte dir mein Geheimnis nicht offenbaren, weil es deine Welt vermutlich ziemlich durcheinanderbringen wird. Ich bin kein normaler Mensch Sam. Ich lebe jetzt seit drei Jahrhunderten und ich bin fast ebenso lange verflucht. Ich muss mich immer für ein paar Stunden am Tag in einen Raben verwandeln, und auch als Mann habe ich die Augen eines Raben, deswegen trage ich immer diese Brille.“


  „Oh sicher doch, dein Vater ist der Weihnachtsmann und du bist eigentlich ein Weihnachtswichtel“, fauchte sie sarkastisch. Sie fühlte sich jetzt nicht nur gedemütigt, sondern auch unglaublich wütend.


  Er seufzte: „Nun ja eigentlich ist mein Vater ein Elf, und da meine Mutter ein Mensch war, bin ich ein Halbelf. Aber mir war klar, dass du es nicht glauben würdest. Aber ich werde es dir beweisen.“ Er strich sich die Haare nach hinten, wodurch seine Ohren sichtbar wurden, zwei Ohren mit spitzen Enden. Bei ihrem Ausbruch war Sam hochgesprungen, jetzt sank sie wieder auf den Stuhl zurück und starrte ihn ungläubig an. Varos nahm nun auch noch seine Brille ab, der Anblick ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Seine Augen waren völlig schwarz, ohne Iris ohne Weiß wie bei einem Vogel. Sams Gedanken rasten, sie versuchte krampfhaft eine vernünftige Erklärung zu finden. Die Ohren hätte man noch mit einer kosmetischen Operation erklären können, aber die Augen, Grundgütiger, kein Mensch konnte solche Augen haben, nicht mal mit Kontaktlinsen. Er kam näher an den Tisch heran, ganz langsam, als ob er Angst hätte, sie zu verschrecken. Was gar nicht abwegig war, Sam fühlte sich völlig geschockt. Er blieb auf der anderen Tischseite stehen, vermutlich um ihr eine Schutzzone zu lassen.


  Er sagte sanft und völlig ernst: „Ich liebe dich Sam, das habe ich vom ersten Tag an getan, aber ich bin nicht normal. Wie ich vorhin gesagt habe, ich kann mich immer nur für ein paar Stunden in einen Mann verwandeln und selbst dann behalte ich diese Augen. Möglich ist mir auch das erst seit Elly mir geholfen hat. Davor war ich für Jahrhunderte in einem Rabenkörper gefangen. Ich weiß nicht, ob ich jemals völlig ein Mann sein kann, oder welchen Einfluss mein Fluch auf Kinder haben würde. Wenn ….. wenn du mich trotzdem noch liebst und bei mir bleiben möchtest, würde ich alles in meiner Macht stehende tun, um dich glücklich zu machen. Aber wenn du dich jetzt vor mir ekelst, verstehe, ich das.“


  Sam schluckte, sie flüsterte mit brüchiger Stimme: „Ich weiß nicht was ich sagen soll, ich ….“


  Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln und unterbrach sie zärtlich: „Nicht Sam, du musst mir jetzt keine Antwort geben. Lass dir soviel Zeit, wie du möchtest. Ich halte mich fern von dir, bis du es anders entscheidest. Es liegt nun ganz an dir wie es mit uns weitergehen wird.“ Damit wandte er sich zur Tür und ging, ehe sie ihm eine Antwort geben konnte, und das war gut so, denn sie hätte keine gewusst, ihre Welt war gerade völlig auf den Kopf gestellt worden.
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  Dank ihres nächtlichen Ausflugs hatte Elly ganz klar zu wenig Schlaf bekommen. Aber wenn ihr Freund es dank des wohlgemeinten Schubs schaffen würde, Sam endlich die Wahrheit zu sagen, hatte es sich gelohnt. Sie hoffte Sam würde ihr das Schweigen bezüglich ihrer Hexenkräfte nicht übel nehmen, aber Varos war auf jeden Fall der passende Mann für sie. Wäre sie selbst nicht so sehr in Caleb verliebt gewesen, hätte sie bei jemand der so fürsorglich und liebenswert war ebenfalls schwach werden können. Als ihre Gedanken damit zu Caleb wanderten, regte sich ein ungutes Gefühl in ihr. Er hatte gestern schon geschlafen, als sie zurückgekommen war, und heute Morgen war er schon weg gewesen. Ihr war klar, die Situation gefiel ihm nicht, aber sie hatte ein klärendes Gespräch immer weiter hinausgeschoben, da sie beim besten Willen nicht wusste, wie sie ihn hätte beruhigen sollen. Aber jetzt schien es akut zu werden. Sie beschloss gleich, wenn sie auf der Burg war, mit ihm zu sprechen, und zu versuchen die Lage zu entschärfen. Ein Blick aus dem Fenster hatte ihr gezeigt, dass er ihr das Auto dagelassen hatte. Sie nahm sich Zeit für ein kurzes Frühstück und fuhr dann zur Burg hoch. Ihr Plan wurde allerdings je vereitelt, da der Fürst sie gleich beim Aussteigen abfing. Er schnappte sich ihre Hand, hauchte den obligatorischen Handkuss darauf und zog sie ohne sie auch nur losgelassen zu haben zum hinteren Teil des Burghofes. Er flötete: „Meine liebste Hexe endlich bist du da. Ich brauche dich ganz dringend um den Eröffnungstanz zu proben.“


  Aber ich …“, versuchte sie zu widersprechen.


  Er ignorierte es schlicht und einfach und fuhr fort: „Es ist wirklich ein Desaster, der Bürgermeister und der Polizeichef sind schon da und warten ungeduldig. Mein lieber Herr Sohn hat sich offenbar in Luft aufgelöst, und unsere sonst so fleißige Sam hat die Kostüme nicht fertig. Zum Glück ist Jake heute wegen der Pferde vorbeigekommen. Du musst ihnen mit ihm die Eröffnung vorführen. Ich halte sie lange genug hin, damit ihr eine Probe machen könnt.“ Sie fühlte sich so überfahren, dass sie erst jetzt, als er ihre Hand endlich losließ, merkte, dass sie angekommen waren. Valdir eilte davon ohne sie auch nur eines weitern Blickes zu würdigen. Vor ihr stand Jake und lächelte amüsiert.


  Er schmunzelte: „Er ist wirklich unglaublich, nicht wahr? Er hat mich praktisch gezwungen, die Vorführung heute zu machen. Ich muss aber zugeben, dass ich es ihm nicht sehr schwierig gemacht habe. Es wir mir ein Vergnügen sein, mit dir zu tanzen.“


  Elly zuckte hilflos die Schultern und erwiderte: „Danke, aber könnten wir es hinter uns bringen. Ich hätte nämlich eigentlich etwas Dringendes zu erledigen.“


  „Dann sollten wir besser gleich perfekt sein, damit sie zufrieden sind.“ Er hielt ihr galant die Hand hin „darf ich bitten My Lady“ Elly konnte trotz ihrer Sorgen ein fröhliches Lachen nicht unterdrücken. Sie war nicht mehr in Jake verliebt, war es vielleicht nie richtig gewesen, aber er hatte sie immer aufmuntern können mit seiner fröhlichen Art. Sie konnte im Moment ohnehin nichts anderes tun. Sie hatte das Gespräch schon so lange vor sich hergeschoben, da machte eine weitere Stunde wohl auch nichts aus, und so eine kleine Verschnaufpause von den ganzen Krisen konnte sie ganz gut vertragen. Sie ergriff seine Hand und er zog sie in die Tanzhaltung. Er war einen halben Kopf größer als sie, also musste er den Kopf etwas neigen um ihr, da sie so eng beieinanderstanden, in die Augen sehen zu können. Er strahlte sie an und sagte: „Du bist eine wunderbare Tänzerin und du bist wunderschön. Caleb ist wirklich ein Glückspilz und ich ein Idiot, weil ich es verpatzt habe.“ Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, er war zwar nicht der Mann ihres Lebens, wie sie früher geglaubt hatte, aber er war ein wunderbarer Freund.


  


  


  Calebs Laune als schlecht zu bezeichnen, wäre die pure Untertreibung gewesen. Valdirs Hinweis bezüglich Jakes Interesse an Elly ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und ihre Abwesenheit gestern bis spät in die Nacht bestärkte den Verdacht noch. Er wollte nicht glauben, dass sie ihn betrog, aber es nagte an ihm. Heute war die große Probe, da er dank Valdirs freundschaftlichen Ambitionen auch teilnehmen sollte, war er früh hochgekommen, um zu sehen, ob er helfen konnte. Und für ihn und Elly war es besser, sie nicht noch mit seiner schlechten Laune zu vergrätzen. Besser er versuchte den Kopf klar zu bekommen, bevor sie ihn sah. Schließlich konnte die ganze Sache auch nur eine bösartige Verleumdung des Fürsten sein, um ihn loszuwerden. Der war ihm gerade vorher auch just über den Weg gelaufen und hatte ihn gebeten Elly vom hinteren Burghof abzuholen, da er selbst keine Zeit habe. Dieser Elf führte sich wirklich auf, als ob die ganze Burg ihm gehören würde. Aber solange er die Zukunft von Eden Hill in der Hand hielt, mussten sie wohl gute Miene zum bösen Spiel machen, also ging er nach hinten, um sie zu holen.


  Er umrundete den Wehrturm und stockte geschockt in der Bewegung. Der Anblick, der sich ihm bot, traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Da war seine Elly mit Jake, sie standen in Tanzhaltung eng beieinander, er sah ihr tief in die Augen, lächelte sie an und flüsterte ihr etwas zu und Elly sie …, sie lächelte zurück, und sie strahlte wie seit Wochen nicht mehr. Caleb war nie gewalttätig gewesen, aber in diesem Moment, wo er seine schlimmste Befürchtung vor sich sah, verlor er die Beherrschung. Er stürzte sich auf den Studenten, riss ihn von Elly weg und verpasste ihm einen gut platzierten Kinnhaken, der den blonden Mann auf den Boden beförderte. Er hörte Elly entsetzt aufschreien. Sie hatte wohl Angst um ihre große Liebe, das brachte ihn endgültig zum ausrasten. Er setzte ihm nach, drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden und begann auf den benommenen Jake einzuschlagen. Dabei schrie er: „Du wirst sie mir nicht wegnehmen, hörst du, du nicht.“ Im Hintergrund hörte er Ellys Stimme, die ihn beschwor aufzuhören. Sie zog an seinen Schultern, aber er ignorierte sie einfach und schlug immer weiter zu, reagierte seine Wut, seine Angst und seine Hilflosigkeit der letzen Wochen an Jake ab. Bis er von zwei paar Händen heftig von dem Mann zurückgerissen wurde.


  Er wehrte sich und wollte in seinem Zorn nicht von ihm ablassen. Bis sie ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden drückten und Handschellen um seine Handgelenke einrasteten. Erst dann gelang es ihm die Umgebung wieder klarer wahrzunehmen. Elly kniete neben Jake und fühlte seinen Puls, Tränen rannen über ihr Gesicht. Sein Herz verkrampfte sich, er hatte sie verloren. Die Handschellen hatte ihm wohl der Polizeichef angelegt, zumindest zog der ihn jetzt auf die Füße und schleifte ihn zum Wagen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  14.Kapitel


  


  


  


  


  Ellys Schreie brachten Sam dazu ihre Werkstatt, in der sie sich seit dem Gespräch mit Varos praktisch versteckt hatte, zu verlassen. Der Anblick, der sich ihr bot, war entsetzlich. Caleb wurde gerade in Handschellen abgeführt, Jake lag mit blutüberströmtem Gesicht am Boden und Elly kniete weinend daneben. Varos, den wohl ebenfalls die Schreie alarmierte hatten, blieb abrupt auf der anderen Seite des Platzes stehen, als er Sam erblickte. Er sah unsicher zwischen ihr und der völlig aufgelösten Elly hin und her. Es war das blanke Chaos, aber zum Glück kam Sams Sinn fürs Praktische durch. Sie gab Varos mit einem Wink zu verstehen sich um Elly zu kümmern und eilte dem Polizeichef nach. Sie erreichte ihn, als er Caleb gerade in den Wagen schob. Sie fragte: „Was wird jetzt mit ihm geschehen?“


  Der Mann machte eine betrübte Miene, als er antwortete: „Ich muss ihn einsperren bis Jake wieder ansprechbar ist. Dann werden wir sehen, ob er Anzeige erstatten will. Tut mir leid, Caleb war immer ein guter Junge, aber das kann ich nicht einfach durchgehen lassen.“ Er nickte ihr noch kurz zu und stieg dann auch in den Wagen. Sam seufzte, ihr Leben wollte wohl einfach nicht unproblematischer werden. Sie machte kehrt, um nach ihrer Freundin zu sehen. Varos kniete bei ihr und hielt sie sanft im Arm, ihren Kopf an seine Schulter gedrückt. Sein Vater, der angebliche Elf, wie ihr einfiel, war inzwischen auch aufgetaucht und hatte damit begonnen, Jake zu verarzten. Der war zum Glück wieder soweit zu Bewusstsein gekommen, dass kein Notarzt mehr gebraucht wurde, aber er sah richtig übel aus. Sein attraktives Gesicht war völlig verschwollen und blutverschmiert. Sie ging zu Elly und kniete sich neben sie.


  Sie berührte die Freundin sanft an der Schulter und berichtete: „Sie haben Caleb erst mal mitgenommen. Jetzt kommt es darauf an ob Jake Anzeige erstatten will.“


  Elly löste sich aus Varos Umarmung, sah sie mit verquollenen Augen an und flüsterte: „Oh Gott Sam, das ist meine Schuld. Ich hätte doch merken müssen, wie unglücklich und eifersüchtig er war. Ich habe es vor lauter Problemen einfach übersehen.“


  Sam strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erwiderte ernst: „Bitte mach dir keine Vorwürfe. Niemand konnte ahnen, dass er so ausflippen würde, das ist total untypisch für ihn. Am besten du machst für heute eine Pause und morgen, wenn sich alles etwas beruhigt hat, sehen wir weiter.“ Sie sah sich nach den anderen um, ihr Blick fiel auf den Bürgermeister, der mit Valdir gerade den noch leicht benommenen Jake in sein Auto verfrachtete. Sie rief ihm zu: „Entschuldigen sie, könnten sie Elly mit in die Stadt nehmen, sie sollte in diesem Zustand nicht selber fahren.“


  „Aber natürlich, ich fahre sie auch zu ihrer Großmutter raus, wenn sie will“, bot der Mann an. Elly, die immer noch am Boden kniete, nickte nur benommen. Varos zog sie auf die Füße und schob sie praktisch zum wartenden Auto.


  Nachdem es abgefahren war, und Valdir sich offenbar in Luft aufgelöste hatte, stand sie mit Varos alleine am Burghof. Ihm schien das auch gerade aufzufallen, denn er wich vor ihr zurück und sagte entschuldigend: „Ich weiß ich hatte versprochen dir fernzubleiben, aber die Lage war …“


  Sam unterbrach ihn sanft: „Die Lage war eine Katastrophe, und ich bin sicher Elly war froh, dass du da warst, und ich übrigens auch.“ Verwunderung zeigte sich auf seinem Gesicht. Heute Morgen hatte er ihre Welt auf den Kopf gestellt, und sie hatte nicht mehr gewusst, was sie von ihm halten sollte. Aber die Art und Weise, wie er seine beste Freundin unterstützt hatte, hatte ihr etwas klargemacht. Egal was er war, er war der sanfteste, liebevollste Mann, der ihr jemals begegnet war und sie würde niemals Angst vor ihm haben. Er stand nahe genug bei ihr, um ihren Puls in die Höhe zu treiben. Aber so sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, sie hatte noch immer keine Ahnung ob sie mit dieser ganzen verrückten Sache für den Rest ihres Lebens klarkommen würde, aber sie wollte den Schmerz aus seinem Gesicht vertreiben.


  Sie räusperte sich und sagte heiser: „Der Zeitpunkt ist vielleicht nicht gerade günstig, aber nachdem was hier gerade passiert ist, will ich nicht warten, bis es vielleicht zu spät ist. Varos ich mag dich sehr, das sagte ich ja schon vor deiner Offenbarung. Du hast mich ziemlich überrascht, aber ich denke ich mag dich noch immer.“ Er nahm die Brille mit zitternden Händen ab. Seine schwarzen Vogelaugen konnten keine Emotion zeigen, aber der Rest seines Gesichtes dafür umso deutlicher. Liebe, Rührung und Hoffnung standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  Er flüsterte heiser: „Sam ich schwöre dir ich werde …“


  Sie unterbrach ihn ernst: „Nein bitte hör mich erst zu Ende an. Ja du bedeutest mir viel, aber ich muss erst mal Einiges begreifen, bevor ich an eine Beziehung denken kann. Was würde es für mich bedeuten, mit dir zusammen zu sein? Wie anders als normale Männer bist du?“


  Er überlegte kurz und erwiderte dann: „Ich besitze in meiner menschlichen Gestalt etwas Magie, aber nicht viel. Wie gesagt ich muss, bis der Fluch gebrochen ist, alle paar Stunden zu einem Raben werden. Ich weiß nicht, ob er jemals gebrochen werden wird, aber solange er anhält, kann ich es nicht wagen Kinder zu zeugen, ich könnt den Fluch möglicherweise an sie weitergeben. Und da wäre noch die Sache mit dem Altern. Elfen können Jahrtausende alt werden, ich bin nur zur Hälfte Elf, aber ich denke für ein paar Jahrhunderte wird es auch reichen. Wobei ich nicht weiß, inwieweit der Fluch mich beeinflusst.“ Sam schluckte betroffen, in ihrem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Mit allem Anderen hätte sie sich arrangieren können, das war dieser wundervolle Mann allemal wert, aber Jahrhunderte? Wie sollte er bei ihr bleiben wollen, wenn sie erst mal alt und faltig war? Er war ihr jetzt schon unter die Haut gegangen, aber ihn nach Jahren zu verlieren, würde sie zerstören.


  Sie presste hervor: „Was ist, in ein paar Jahrzehnten? Ich werde alt und runzlig sein und du wirst immer noch wie heute aussehen. Was ist dann?“ Sie war so überwältigt von seiner Fürsorge und Sanftheit gewesen, sie hatte an das Offensichtliche gar nicht gedacht. Die Vision einer gemeinsamen Zukunft begann, in ihrer Vorstellung zu zerbröckeln. Er kam auf sie zu und griff nach ihren Händen, ehe sie zurückweichen konnte.


  Er beschwor sie: „Sam tu uns das nicht an. Ich habe mich immer nach einer Familie gesehnt, mir war immer klar, dass meine Frau schneller altern würde als ich, das macht mir nicht aus. Ich schwöre dir, ich werde dich lieben bis zum letzen Atemzug. Nur vor dem danach habe ich Angst, weil ich dann wieder alleine sein werde. Aber es wird schlimmer sein als jetzt, denn dann werde ich wissen, was es bedeutet, geliebt zu werden. Aber selbst das werde ich ertragen, wenn ich dafür Jahrzehnte mit dir glücklich sein darf.“ Sam spürte wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Sie flüsterte heiser: „Das meinst du jetzt, aber dann wirst du anders denken. Nein Varos, wir können nicht zusammen sein.“ Sie riss sich von ihm los, und floh in ihre Werkstatt zurück.


  Er rief ihr hinterher: „Ich werde es dir beweisen, ich finde einen Weg, ich werde dich nie aufgeben.“ Der Schmerz in seiner Stimme zeriss ihr ebenso das Herz wie der Gedanke an ein Leben ohne ihn.


  


  


  Planke Verzweiflung loderte in Varos Innerem, er hatte sich sein ganzes Leben lang nach jemand wie Sam gesehnt. Nach jemand der ihm alles bedeutete, jemand der ihn liebte trotz allem, was er war, oder nicht war, jemand der sein Leben mit ihm verbringen wollte, ohne sich abzuwenden. Er hatte die Hoffnung darauf vor Jahrhunderten aufgegeben. Aber es jetzt so zum Greifen nah vor sich zu haben, und es doch nicht erreichen zu können, brachte ihn fast um. Er verstand ihre Angst verlassen zu werden. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit ihr diese Furcht zu nehmen. Im Prinzip gab es nur eine Lösung, er musste mit ihr alt werden, dann hätte sie keine Angst mehr wegen seiner Jugend, von ihm verlassen zu werden. Seine Magie war nur schwach, aber es gab Zauber für alle möglichen Zwecke. Es musste einen geben der ihn seiner Langlebigkeit berauben würde. Er eilte in den Keller und begann dort hektisch Valdirs Bücher zu durchforsten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  15.Kapitel


  


  


  


  


  Bei ihrer Großmutter angekommen, brach Elly völlig zusammen. Tränen flossen über ihre Wangen und sie zitterte am ganzen Körper. Die Verantwortung für Adam und damit für Eden Hill und jetzt auch noch Calebs Ausraster, sie fühlte sich einfach nur noch überfordert. Die alte Elisa zog sie wie früher, als sie noch ein Kind gewesen war, in ihre Arme und murmelte sinnlose beruhigende Worte, bis ihr Schluchzen verebbte. Erst dann begann sie Fragen zu stellen, Elly erzählte ihr alles, von der Schlägerei, von ihrer Angst was jetzt mit Caleb geschehen würde und von ihrer Meinung es sei ihre Schuld. Die alte Frau wischte ihr wie einem Kind die Tränen von den Wangen und sagte sanft: „Mein liebes Kind, du hast nur getan, was du tun musstest, um Eden Hill zu bewahren. Das ist die Aufgabe der Hüterin. Adam braucht vielleicht bald keine mehr, die Stadt offenbar schon. Es war noch nie leicht dieser Pflicht nachzukommen.“


  Elly lachte bitter auf, „ist das unser Schicksal? Für immer alleine zu sein, weil Eden Hill immer wichtiger ist? Haben wir kein Recht auf Liebe?“


  Die alte Hexe lächelte traurig, ehe sie antwortete: „Vielleicht ist es so, vielleicht hat auch noch keine von uns den richtigen Weg gefunden. Aber entscheide selbst, könntest du all die Leute und das Land hier seinem Schicksal überlassen, nur um selbst glücklich zu sein?“


  Elly schluchzte wieder auf und murmelte: „Ich weiß es nicht, ich dachte mit dem Tod der Dryade wäre alles vorbei. Aber das wird es nie sein, nicht wahr?“ Das Erscheinen des Elfenfürsten riss sie aus ihrer Unterhaltung. Er war einfach aus dem Nichts aufgetaucht und stand nun mitten in der Küche.


  Er sagte mitfühlend: „Ich bedauere deinen Schmerz Elly, aber es ist vielleicht besser so.“


  Wut überlagerte ihren Schmerz, sie sprang wütend auf und fauchte ihn an: „Besser? Du findest diese Katastrophe besser? Was bist du eigentlich für ein Monster?“ Sie sah aus dem Augenwinkel, wie ihre Großmutter an ihre Seite trat.


  Die alte Hexe sagte mit fester Stimme: „Du bist hier nicht willkommen Elf, nicht nach allem was du getan hast. Ich kann dich nicht zwingen zu gehen, aber wenn nur eine Spur von Ehre und Anstand in dir hast, dann gehst du jetzt und lässt sie in Ruhe.“ Valdir verschwand allerdings nicht, sondern hob in einer abwehrenden Geste die Hände vor den Körper.


  Er erwiderte ernst: „Mir ist bewusst, dass es viele Gründe gibt, warum du mich nicht magst, Hüterin. Aber glaube mir, ich habe nicht vor jemand zu schaden. Ich bin nur hier um deine Enkelin zu unterstützten.“ Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit jetzt auf Elly und fuhr fort: „Ich habe auch einst jemand über alles geliebt, ich verstehe deinen Schmerz. Aber du musst begreifen, dass es so besser für ihn ist.“ Elly starrte ihn erschüttert an. Er meinte es offenbar ernst, allein die Tatsache, dass er sie mit Elly anstatt mit seinem üblichen liebste Hexe ansprach bewies ihr das. Seit sie Valdir kannte, war er entweder überheblich oder amüsiert oder wütend gewesen, aber noch nie so. Er gab ihr keine Gelegenheit ihn zu unterbrechen, sondern fuhr gleich fort: „Ich zweifle nicht an eurer Liebe. Aber du wirst ihm immer überlegen sein, das verkraften die wenigsten Männer. Er wird sich immer fragen, ob du ihn nicht für jemand mit mehr Macht verlassen wirst und mit jedem machtvollen Mann in deinem Leben wird das schlimmer werden. Ob es dir gefällt oder nicht, dein Weg wird dich immer wieder zur Magie führen. Diesmal kommt er wahrscheinlich noch mit einem Klaps davon. Aber was ist nächstes Mal? Er könnte Schlimmeres anstellen oder noch übler, jemand tut ihm etwas an, er könnte sogar sterben. Nicht alle magischen Wesen sind so menschenfreundlich wie ich. Es ist deine Entscheidung und ich werde sie akzeptieren, aber überlege es dir gut, ob du ihn unserer Welt weiterhin aussetzen willst.“ Sein Blick glitt jetzt wieder zu Elisa und er sagte höflich: „Ich entschuldige mich für mein Eindringen in dein Haus Hüterin.“ Damit verbeugte er sich galant vor ihnen und verschwand. Zu Ellys Angst und Trauer gesellte sich nacktes Grauen, denn seine Worte hatten sich in ihr Bewusstsein gebrannt. Er hatte recht, sie würde Caleb zerstören, wenn sie bei ihm blieb. Ihr mochte kein normales Leben vergönnt sein, aber er konnte eines haben. Es war wirklich besser ihn zu verlassen, auch wenn allein der Gedanke daran sie innerlich zerfetzte.


  


  


  Caleb saß in der kleinen Zelle auf der Polizeiwache, in der für gewöhnlich aggressive betrunkene Gäste des Pubs ihren Rausch ausschlafen mussten. Er war wahrscheinlich die erste Person seit Jahren, die wegen Körperverletzung im nüchternen Zustand hier eingesperrt war. Der Gedanke vertrieb den letzten Rest seiner Wut. Er war immer ehrlich und anständig gewesen, eher sogar zu zurückhaltend, sein Leben war im Moment wirklich ein Chaos. Schuld daran war nur dieser verfluchte Elfenfürst, wäre er doch nie durch das Portal gekommen. Als ob er ihn mit seinen Gedanken gerufen hätte, kam einen Augenblick später Valdir in seiner menschlichen Tarnung durch die Tür zum Zellenraum. Das Büro der Polizei und die Zelle waren durch einen Vorraum getrennt, also waren sie unter sich. Der Fürst trat an die Zelle und musterte ihn mitleidig. Er sagte: „Ob du es glaubst oder nicht, ich bedauere diese für dich höchst unangenehme Situation. Aber du hast mir keine andere Wahl gelassen.“ Allein das Wissen sonst noch später hier rauszukommen, hinderte Caleb daran sich gegen das Gitter zu werfen, um ihn zu würgen.


  Er presste wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Du hast das alles eingefädelt, nicht wahr? Du wolltest, dass ich ausraste.“


  Seine aggressive Anklage beeindruckte den Elf offenbar nicht im Geringsten, denn seine Antwort fiel völlig ruhig aus, „ ich habe dich nie angelogen, Jake hätte sie wirklich gerne zurück. Ist es meine Schuld, wenn du ihr sowenig vertraust? Wie ich dir gesagt habe, niemand hat eine Chance bei ihr, ehe du dich nicht selbst aus dem Spiel beförderst, nun genau das hast du vorhin getan. Ich habe veranlasst, dass du morgen früh wieder freikommst, was Jake dann bezüglich einer Anzeige tun wird, ist seine Sache. Die Mc Gregors waren immer gute Vasallen, ich bedauere, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennenlernen durften. Leb Wohl Caleb Mc Gregor.“ Er nickte ihm zum Abschied höflich zu, als ob sie einfach nur eine nette Unterhaltung geführt hätten, und ging. Wut stieg wieder in Caleb hoch, und zwar nicht nur auf den Fürsten, sondern auch auf sich selbst. Er hätte sich treten können, dass er so naiv gewesen war. Es war jetzt so offensichtlich, Valdir hatte Regie geführt, und er hatte ihm wie ein Idiot genau in die Hände gespielt. Der Plan dieses Mistkerls war perfekt aufgegangen. Der Angriff auf Adam hatte Elly wieder zurückgebracht, ihr Pflichtbewusstsein brachte sie dazu ihren Teil des Handel einzuhalten. Und als der Elf gemerkt hatte, dass Caleb sie auch jetzt nicht aufgeben wollte, hatte er Jake ins Spiel gebracht. Und er war wie ein Trottel auf den Köder reingefallen. Aber er würde Elly nicht aufgeben, niemals.


  


  


  


  


  


  


  


  


  16.Kapitel


  



  



  Wenn schon ihr Privatleben völlig aus dem Ruder lief, wollte sie wenigstens ihren Job ordentlich machen, außerdem lenkte die Arbeit sie ab. Sam hoffte nur, mit ihren zitternden Händen und den vom Weinen verschwollenen Augen, nicht mehr Schaden als Nutzen an den edlen Stoffen anzurichten.


  Als es dämmerte, gab sie schließlich auf. Da die Probe so gründlich ins Wasser gefallen war, würden sie die Kostüme wohl nicht gleich am nächsten Tag brauchen. Sie packte ihre paar Sachen zusammen und schleppte sich zum Auto. Varos Auto, wie ihr in den Sinn kam, wieder ein Detail, dass ihre Gedanken zu ihm zurücklenkte. Es war so unfair, da begegnete ihr der perfekte Mann, verliebte sich auch noch in sie, aber sie konnten nicht zusammen sein. In Inverness hatte sie gedacht, in einer Fabrik zu landen wäre das Schlimmste für sie, aber da hatte sie sich gründlich getäuscht. Er war nach ihrem verhängnisvollen Gespräch nicht mehr aufgetaucht, und sie hatte schon gedacht, er hätte aufgegeben. Aber nun stand er neben dem Wagen und blickte ihr entgegen, und zwar ohne Sonnenbrille. Der Anblick der ausdruckslosen völlig schwarzen Vogelaugen, hätte abstoßend wirken müssen, zu ihrem Pech war es nicht so. Was seine Augen an Ausdruck nicht übermitteln konnten, tat sein restliches Gesicht und die Haltung seines gut gebauten Körpers um so mehr. Er wirkte angespannt und nervös aber sie konnte auch eine Spur Hoffnung in seinem Gesicht sehen. Sie versuchte sich innerlich zu wappnen. So sehr er sie auch anzog, sie durfte nicht nachgeben. Er kam ihr die letzten paar Schritte entgegen, sie ließ ihm keine Gelegenheit zum Sprechen, sondern wehrte sofort ab: „Varos bitte, mach es nicht schwerer als es schon ist. Wir können nicht zusammen sein. Das gefällt mir genauso wenig, wie dir, aber es ist besser jetzt einen Strich zu ziehen, als in ein paar Jahren oder Jahrzehnten, das wäre noch furchtbarer.“ Vor allem für sie.


  Er überbrückte die letzten Meter, bis er vor ihr stand, und erwiderte flehend: „Du irrst dich, es gibt eine Möglichkeit. Ich habe den ganzen Tag die Bücher meines Vaters durchsucht. Es gibt einen Zauber der Menschen mit etwas Magie im Blut mit den Elfen verbindet und somit ihr Leben um ein vielfaches verlängert. Es muss auch umgekehrt möglich sein. Ich werde meinen Vater bitten meine Verbindung zu ihnen zu durchtrennen, dann kann ich mit dir alt werden.“ Sam wich hektisch einen Schritt vor ihm zurück und schüttelte heftig den Kopf.


  Sie stieß hervor: „Das darfst du nicht tun. Du kannst nicht Jahrhunderte Leben für mich wegwerfen. Das will ich nicht.“


  Seine Stimme war pure Zärtlichkeit, als er antwortete: „Aber ich will es so Sam. Ich liebe dich so sehr, lieber einige Jahrzehnte mit dir, als Jahrhunderte ohne dich. Ich kann nur mit dir glücklich sein.“ In Sams Kopf begann sich alles zu drehen, es wäre alles, was sie wollte, aber dass er ihretwegen früher sterben musste, wollte sie auch nicht.


  Sie begann wieder: „Varos nein, du ...“ Er unterbrach sie, indem er die Lücke zwischen ihnen schloss, seine Hände unglaublich sanft an ihre Wangen legte, sich vorbeugte und sie küsste. Er war ganz offensichtlich kein routinierter Küsser, aber seine Lippen waren warm, zärtlich und hungrig. Seine Lippen auf ihren, seine Zunge, die sehnsüchtig und forschend ihren Mund liebkoste, der kleine Laut der seine Kehle hochstieg, als sie begann, seinen Kuss zu erwidern. Es war überwältigend, die Liebe und die Sehnsucht nach ihm, die sie schon seit Wochen in sich trug, flossen über und ergossen sich in einem warmen Strom durch ihren Körper. In diesem Moment begriff sie, dass sie verloren war. Er war nicht der erste Mann in ihrem Leben, aber noch nie hatte sie so empfunden. Und was er bereit war für sie zu tun, das konnte nur wahre Liebe sein. Sie konnte ihn nicht loslassen, egal was es sie kosten würde. Ihre Hände, die sich an seiner Jacke verkrallt hatten, lösten sich und glitten nach oben um seinen Nacken. Er zog sie noch enger an sich, löste seinen Mund von ihrem, aber nur um seine warmen sinnlichen Lippen nach unten an die empfindliche Stelle in ihrem Nacken gleiten zu lassen und sie dort zu liebkosten, während er sie eng an sich gedrückt hielt.


  Dabei flüstere er immer wieder: „Ich liebe dich, du bist mein Leben Sam, bitte lass es mich für uns tun.“ Da kapitulierte sie endgültig, sie drehte ihren Kopf und küsste ihn.


  



  Liebe, Verlangen, Sehnsucht all diese Gefühle überschwemmten ihn, und noch nie in seinem Leben war Varos so glücklich gewesen, wie jetzt. Er würde seine Langlebigkeit selbst dann aufgeben, wenn er nur ein Jahr mit ihr hätte, sie war es wert. Die erregende Stimmung wurde je unterbrochen, als ein Klatschen links von ihnen ertönte. Er unterdrückte einen Fluch als Sam sich ruckartig von ihm löste, der Störenfried war natürlich sein Vater, wer auch sonst. Valdir lehnte lässig am Geländewagen, jetzt ohne seine menschliche Tarnung. Er blickte zu Sam, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Sie starrte den Elfen an, und zwar wie gebannt. Elfen wirkten auf Menschen mit ihrer Grazie und makellosen Schönheit immer anziehend und Valdir war selbst für Elfenverhältnisse wunderschön. Aber als Varos sah, wie der Blick seiner Sam wie gebannt an ihm hing, stieg Eifersucht in ihm hoch. Er schob sich vor sie, Valdir lachte auf, ehe er spöttelte: „Jetzt mach dich nicht lächerlich. Ich werde sie dir doch nicht abspenstig machen, wo ich doch so lange darauf gewartet habe, dass du endlich zugreifst.“ Jetzt reichte seine Einmischung offenbar auch der Frau in seinem Rücken, denn Sam umrundete ihn um Valdir anzusehen zu können, zum Glück jetzt nicht mehr hingerissen, sondern aufgebracht.


  Sie funkelte ihn wütend an und fragte: „Was soll das bitte heißen?“


  Der Fürst schenkte ihr ein charmantes Lächeln und beschwichtige sie: „Meine Liebe Sam, es war mehr als offensichtlich, dass er seit dem ersten Moment von dir angetan war. Seine Qualen waren ja nicht mehr mit anzusehen. Ich bin froh, dass ihr endlich zueinandergefunden habt, willkommen in der Familie.“ Er liebte alles an Sam, auch ihren Sinn fürs Praktische. Aber er hätte ja nicht gerade jetzt zum Vorschein kommen müssen, denn sie nutzte die Gelegenheit und fragte: „Wenn du dich so darüber freust, wirst du ihm bestimmt gerne helfen?“ Valdir zog fragend eine Augenbraue hoch. Sie fügte hinzu: „Seine Langlebigkeit aufzuheben, er sagte sie können das tun.“


  „Sagte er das? Nun meine liebe Sam, ich hoffe du hast Verständnis, dass ich dieses Thema mit meinem Sohn alleine besprechen will“, erwiderte Valdir gedehnt. Sam verspannte sich neben ihm.


  Er griff sanft nach ihrer Hand und beruhigte sie: „Mach dir keine Sorgen. Er hütet die Elfengeheimmise gerne vor Menschen. Fahr doch schon zum Pub, ich kläre das und sage dir morgen bescheid.“ Was ihm ehrlich gesagt mehr als lieb war, denn er wollte nicht, dass Sam mitbekam, was ihn diese Hilfe kosten würde.


  Sie blickte besorgt zu ihm hoch, „bist du dir sicher? Ich kann auch bleiben, wenn du Unterstützung brauchst.“


  „Das ist nicht nötig, gute Nacht Sam.“ Er griff nach ihrem Kinn und küsste sie noch mal, diesmal nur kurz und sanft. Sie war zwar sichtlich immer noch besorgt, ging aber zum Wagen und fuhr ab. Bis sie weg war, standen er und Valdir schweigend da.


  Erst als sie außer Hörweite war, sagte der Fürst ironisch: „Du willst also dein Elfenerbe für sie aufgeben?“


  „Ja will ich, und noch mehr wenn nötig. Ich habe keinen Zauber gefunden, aber ich denke du kennst eine Möglichkeit“, erwiderte Varos gepresst. Sein Vater musterte ihn forschend, als ob er in seinen Kopf hineinsehen könnte, dann lächelte er selbstgefällig.


  „Ich könnte es tun, aber dafür verlange ich etwas.“


  „Was auch sonst, als ob du schon jemals etwas ohne Zweck getan hättest. Was willst du?“, frage Varos zynisch.


  „Enkel“ Varos klappte förmlich das Kinn nach unten.


  Er krächzte: „Du hilfst mir nur wenn ich Sam vorher schwängere?“


  „Nun ja du könntest theoretisch auch eine andere Frau schwängern, aber ich glaube das würde dann deinen hehren moralischen Grundsätzen widersprechen, nicht wahr?“, erwiderte sein Vater herablassend. Wut stieg in Varos hoch, Wut auf seinen Vater im Besonderen und auf das Schicksal im Allgemeinen.


  Er knurrte: „Du weißt ich kann es nicht riskieren Kinder zu zeugen, ehe der Fluch nicht gebrochen ist.“


  Valdir zuckte die Schultern und erwiderte gleichgültig. „Keine Kinder, kein Altern, deine Entscheidung. Die Elfen haben zu wenig Nachkommen, als dass auch nur eine Blutlinie verschwendet werden dürfte, selbst wenn es eine so schwache Linie wie deine ist. Du findest mich im Büro, wenn du dich entschieden hast.“ Damit ging er einfach, Varos blieb wutschäumend und völlig verzweifelt zurück. Er konnte es Sam nicht sagen, sie würde nicht bei ihm bleiben, wenn sie alt wurde und er nicht. Er brauchte eine andere Lösung, und zwar schnell.


  



  



  



  



  17.Kapitel


  



  



  Vierundzwanzig Stunden, die übliche Zeit, die man jemand der ausrastete, in der Zelle schmoren ließ. Caleb kamen sie vor, wie vierundzwanzig Jahre, vor allem nach Valdirs Offenbarung. Nach seiner Entlassung ging er die paar Schritte hinüber zum Pub. Er suchte nach seiner Mutter und fand sie gemeinsam mit Flora in der Gaststube. Die beiden Frauen waren gerade dabei, den Raum zu säubern. Als seine Mutter ihn erblickte, eilte sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Schlechtes Gewissen stieg in Caleb hoch, er hatte so sehr an Elly und seine Probleme gedacht, dass er die Sorge seiner Mutter aus den Augen verloren hatte. Er erwiderte ihre Umarmung und sagte: „Bitte Mom mach dir keine Sorgen. Ich komme offenbar mit einem blauen Auge davon. Der Polizeichef meinte, selbst wenn Jake mich anzeigen sollte, muss ich wegen meines unbescholtenen Vorlebens nur mit einer Verwarnung rechnen.“ Sie löste sich von ihm und sah ihn ernst an.


  Sie frage: „Es war wegen Elly nicht war? Was ist nur los zwischen euch? Ihr wart doch so verliebt.“


  Caleb erwiderte bitter: „Das sind wir immer noch, aber das scheint einigen Leuten nicht zu gefallen, also wird es kompliziert. Elly hat unser Auto, kann mich jemand zu ihr rausfahren? Ich muss dringend mit ihr sprechen.“ Das Gesicht seiner Mutter nahm einen betrübten Ausdruck an.


  Sie erwiderte bedauernd: „Es tut mir leid, aber ich muss bis heute Mittag hier fertig sein, der Besitzer kommt vorbei und möchte alles besichtigen, und dann brauche ich den Wagen.“


  Flora meldete sich verlegen von rechts: „Wenn ihr möchtet, könnte ich das Auto nehmen und ihn hinfahren, er müsste dann nur zu Fuß zurück oder eben warten, bis du mit dem Auto zurück bist.“ Caleb wusste, dass seine Mutter Flora unter ihre Fittiche genommen hatte, damit die arme Seele lernte, auf eigenen Beinen zu stehen. Aber das warme Lächeln, das sie ihr jetzt trotz ihrer Sorgen schenkte, sagte ihm, wie viel mehr als ein Schützling die junge Französin für sie geworden war. Caleb fühlte wie einer der Steine, die auf seine Brust drückten, sich löste. Er hatte immer ein schlechtes Gewissen gehabt, seine Mutter alleine hier zurückgelassen zu haben. Aber offenbar hatte sie auch jemand an ihrer Seite.


  Auch Caleb schenkte Flora ein Lächeln und erwiderte: „Das wäre ganz wunderbar, danke Flora.“


  



  Einige Minuten später waren sie auf dem Weg zum Cottage. Er musterte sie aufmerksam von der Seite. Die junge Frau, die er an der Seite von Ellys Onkel als hilfloses Anhängsel kennengelernt hatte, wirkte jetzt viel selbstbewusster. Da kam ihm ein Gedanke, er fragte: „Flora ich möchte dich gerne etwas fragen, aber du brauchst nicht zu antworten, falls es dir zu persönlich sein sollte. Du hast ja als normaler Mensch einige Zeit mit einem Magus, und damit in der Nähe der Magie verbracht. Bist du jetzt, wo sie weg ist, glücklicher?“


  Sie überlegte kurz, ehe sie in wissendem Ton sagte: „Du fragst mich das wegen Elly nicht wahr?“ Sie war wirklich klüger als die meisten dachten.


  Er antwortete seufzend: „Man hat mir nahegelegt, ihr fernzubleiben. Weil ich als normaler Mensch nicht zu ihr passen würde. Ich will das nicht, aber da du in einer ähnlichen Lage warst, kannst du mir vielleicht einen Rat geben.“


  „Ich verstehe, also mir persönlich geht es jetzt viel besser, aber ich denke das lässt sich nicht vergleichen. Brian Sullivan war ein böser Mann, er hat mich immer nur als Spielzeug oder Werkzeug betrachtet. Was die Magie selbst angeht, sie ist ohne Zweifel gefährlich und sie kann Leute zum Machtmissbrauch verführen, aber ist man ohne sie besser dran? Ich denke es ist eine persönliche Entscheidung, ob man sich dem aussetzen will“, entgegnete sie.


  Er überdachte ihre Worte und fragte dann: „Für dich ist es also ohne Magie besser. Aber wie hast du das entschieden?“


  Sie lächelte leicht und erwiderte: „Eigentlich ist es ganz einfach Caleb. Frage dich selbst, was macht dich glücklicher, ein Leben mit Elly und der Magie oder ein Leben ohne Elly und ohne Magie?“


  „Natürlich ein Leben mit Elly", antwortete er, ohne auch nur groß nachdenken zu müssen. Ihr Lächeln vertiefte sich.


  „Dann hast du wohl deine Antwort, nicht wahr?“ So einfach sah sie es, und bei Gott es war einfach, egal ob es vernünftig war oder nicht, ohne Elly würde er niemals glücklich sein, das war alles, was zählte.


  Er erwiderte ihr Lächeln jetzt und sagte ernst: „Flora du bist einer der klügsten Menschen, die ich kenne.“


  



  Elly hatte sich von ihrer Großmutter in den Hain schicken lassen. Es war ihr völlig klar, dass die alte Hüterin hoffte, der magische Ort würde eine positive Wirkung auf ihre Gemütslage haben. Sie schnaubte bei diesem Gedanken, als ob Magie oder magische Geschöpfe ihr seit dem letzen Jahr jemals Ruhe oder Frieden gebracht hätten. Sie saß auf einem umgefallenen Baumstamm und beobachtete Adam, der um die Weide am See streifte. Es war der Heimatbaum seiner Mutter gewesen, ob er sich jemals damit verbinden würde, war fraglich. Adam war schlichtweg einzigartig. Zu verdanken hatte er das dem Zauber, der sein Leben gerettet hatte. Für gewöhnlich waren Baumgeister immer weiblich, Dryaden gebaren, wenn sie sich paarten, immer Mädchen und immer reinblütige Dryaden. Aber seine Mutter war fast tot gewesen, und Elly hatte ihre Magie benutze müssen, um ihn mit der Natur zu verbinden. Möglicherweise hatte sie als Mensch nur einen Teil der Linien gefunden, oder die Dryade war einfach schon zu schwach gewesen. Tatsache war, er war nur zur Hälfte Dryade, und zwar noch dazu eine männliche. Seine Präsenz hatte ausgereicht um die Natur wieder zu stabilisieren, wie er sich entwickeln würde stand in den Sternen. Aber im Moment fühlte er sich offenbar ziemlich wohl. Aber das würde zweifellos nur so lange anhalten, wie sie nach Valdirs Pfeife tanzte. Das elfische Gift kreiste immer noch in den Adern des Kindes, es war im Moment lediglich inaktiv. Auch die Spuren der Verwundung würde er wohl behalten, seine rechte Gesichtshälfte war von wulstigen Narben bedeckt. Verdammter Valdir, er spielte mir ihrer aller Leben, und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Das Knacken von Zweigen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Weg. Wie aus einem Wunschtraum stand Caleb vor ihr am Rand der Lichtung. Ihr Herz zog sich zusammen, er wusste noch nichts von ihrer Entscheidung, oder etwa doch? Er wirkte ernst und angespannt. Sie erhob sich und ging ihm langsam entgegen. Dabei versuchte sie immer noch zu entscheiden, wie sie es ihm am schonendsten beibringen könnte. Er kam jedem ihrer Worte zuvor, indem er sie, als sie vor ihm stand, besitzergreifend an sich zog, und sie küsste. Sie hätte zurückweichen sollen, oder ihn wegschieben aber sie schaffte es nicht. Sie liebte ihn so sehr, und sein Mund war so warm und weich und löste wie immer diese köstlichen Gefühle in ihr aus. Und es war vermutlich ihr letzter Kuss. Sie schlang die Arme um ihn, schmiegte sich in seine Umarmung und erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich, wie sie konnte. Sie verlor sich in diesem Augenblick, bis Adams Stimme sie in die Realität zurückholte, er sagte leise: „Etwas stimmt nicht.“ Sie riss sich erschrocken von Caleb los, es war ja unmöglich vor dem Kind herumzuknutschen. Als seine Worte in ihr Bewusstsein drangen, streckte sie ihre magischen Sinne aus und forschte nach einer Disharmonie. Adam fügte verängstigt hinzu: „Es kommt von der Burg. Der böse Mann ist wütend, seine Magie greift nach dem Hain.“ Sie schlug die Hand vor den Mund und keuchte erschrocken auf, als sie die Wahrheit erkannte. Valdir überwachte sie, und er war wütend, weil sie bei Caleb war. Von wegen er würde ihre Entscheidung akzeptieren, er würde Caleb vernichten, wenn sie bei ihm blieb. So sehr sie ihn liebte und sich in dem wundervollen Kuss verloren hatte, die brutale Wahrheit traf sie wie ein Schlag, sie musste ihn aufgeben.


  Sie flüsterte gebrochen: „Caleb ich kann nicht, all das um mich herum, es würde dich zerstören, ich würde dich zerstören. Du bist mein Leben, aber ich kann der Magie nicht entkommen und ich würde es nicht ertragen, für deinen Untergang verantwortlich zu sein.“ Waren seine warmen schokoladenbraunen Augen gerade noch verträumt gewesen, sah sie jetzt Verzweiflung darin.


  Er beschwor sie: „Elly siehst du es denn nicht, das ist eine Intrige von ihm. Er hat das alles geplant, um uns auseinander zu bringen.“


  Sie verlor den Kampf gegen die Tränen und schluchzte: „Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber er hat recht, selbst wenn er persönlich dir nichts antun würde, all diese Magie um mich herum ist zu gefährlich für dich. Bitte Caleb, lass mich gehen.“


  Wut und Verzweiflung verzerrte sein Gesicht, er schrie sie an: „Vielleicht ist es so, aber es ist mein Leben, meine Entscheidung, und ich werde dich nie aufgeben, solange wir beide leben. Wir werden wieder zusammen sein, egal was ich dafür tun muss. Selbst wenn es mich umbringen sollte.“ In diesem Moment zerbrach etwas in ihr.


  Sie zwang sich kalt zu antworten: „Dann wirst du den Rest deines Lebens damit verbringen, denn ich werde nie nachgeben, egal was du tust.“


  Er antwortete mit heiserem Flüstern: „Dann wird es eben solange dauern.“ Damit wandte er sich ab und wankte von der Lichtung. Mit Mühe wahrte sie die Fassung, bis er außer Sicht war, dann brach sie weinend zusammen.


  



  Natürlich war ihm nach Valdirs Besuch im Gefängnis klar gewesen, dass er schlechte Karten hatte. Aber so rigoros weggestoßen zu werden schmerzte, vor allem, nachdem sie erst seinen Kuss so erwidert hatte, da war für einen Moment Hoffnung in ihm aufgeflackert. Aber er meinte es ernst, er würde alles tun, um bei ihr sein zu können und er hatte in der Zelle einen Plan entworfen, den er jetzt umsetzen wollte, dafür brauchte er allerdings die Hilfe der alten Elisa Sullivan. Er ging zum Cottage und klopfte.


  Als die Tür geöffnet wurde, sah ihn die alte Hexe mitleidig an und sagte: „Es tut mir leid Caleb, ich denke sie wird sich nicht umstimmen lassen.“


  „Das habe ich gerade herausgefunden, und dieser Mistkerl von einem Elf hat mit einer kleinen magischen Demonstration Entscheidungshilfe geleistet. Aber ich gebe noch nicht auf, ich habe einen Plan aber dafür brauche ich ihre Hilfe“, teilte er ihr entschlossen mit. Die alte Frau sah ihn nur fragend an, er fuhr fort: „Ihre Angst ist ja hauptsächlich, mir könne wegen ihrer Magie etwas zustoßen. Ich habe mir gedacht, wenn sie mir ein paar Abwehrmaßnahmen beibringen könnten, müsste sie sich nicht mehr so viele Sorgen machen.“


  Sie sagte bedauernd: „Ich wünschte ich könnte dir helfen, aber du bist kein Hexer Caleb. Man braucht Magie in sich, um Abwehrzauber wirken zu können.“ Sein vorsichtiger Optimismus, der nach dem Einfall seines Plans in ihm aufgestiegen war, verpuffte mit einem hässlichen Schlag in den Magen, zumindest fühlte es sich so an.


  Seine Schultern sackten nach unten, „gibt es denn gar keine Möglichkeit? Es kann doch nicht sein, dass er einfach mit seiner Intrige durchkommt?“, fragte er bitter. Im Moment sah er sie wahrscheinlich wie ein bettelnder Hund an, aber das war ihm egal, er hätte sie auf Knien angefleht, wenn es geholfen hätte, Elly zurück zu bekommen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, in der sie ihn musterte und offenbar überlegte.


  Erst dann sagte sie fast zögernd: „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, aber ich kann dir keine Garantie geben, dass es gelingt.“


  „Das ist mir egal, ich würde alles versuchen. Was muss ich tun?“


  Sie seufzte: „Komm morgen, wenn sie wieder auf der Burg ist, er beobachtet sie, nicht den Hain. Wenn wir auch nur die geringste Chance auf Erfolg haben wollen, müssen wir es vor dem Fürsten und Elly geheim halten.“


  



  Am liebsten wäre Elly einfach an Ort und Stelle liegen geblieben und hätte einfach aufgegeben. Ihr Leben erschien ihr im Moment unerträglich. Aber wie üblich war es ihr verfluchtes Pflichtbewusstsein, das sie zwang weiter zu machen. Denn Adam rüttelte sie an der Schulter und fragte ängstlich: „Kommt der böse Mann jetzt her?“ Er hatte ganz offensichtlich Todesangst, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Schließlich hatte ihn der Fürst das letzte Mal beinahe umgebracht. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und versuchte ihn aufmunternd anzulächeln.


  „Keine Sorge, er will nichts von dir, er war ein bisschen wütend auf mich, aber das ist jetzt wieder in Ordnung. Komm Adam, gehen wir zurück, ich bin müde.“ Er versuche tapfer zu sein, aber die Art, wie er nach ihrer Hand griff und sich daran klammerte, während sie zurückgingen, erzählte ihr mehr als deutlich die Wahrheit. „Noch eine arme Seele, die auf mich angewiesen ist", dachte sie gequält.


  Als das Cottage in Sichtweite kam, sah sie Varos unruhig im Garten auf und ab gehen. Sie beugte sich zu Adam und sagte sanft: „Lauf doch schon mal ins Haus, ich wette Großmutter hat schon eine Leckerei für dich fertig.“ Der Junge nickte, ließ ihre Hand aber nur zögernd los um ins Haus zu gehen. Ihre Stimme klang kratzig, als sie sich an ihren Freund wandte: „Sag mir bitte nicht, dass ihn jetzt auch unsere Freundschaft stört, und du sie beenden musst.“


  Die Antwort war ein gemartertes Stöhnen, ehe er hinzufügte: „Gott sei Dank wenigstens das nicht. Aber ich komme mit meinen Problemen wohl gerade ungelegen.“ Er wirkte verlegen, aber auch völlig verzweifelt.


  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte bitter: „An meinen Problemen kann ich nichts ändern. Glaub mir, falls ich wenigstens dir helfen könnte, würde mein Tag um einiges besser werden. Was ist passiert?“


  „Ich habe Sam die Wahrheit über mich erzählt, meine Herkunft den Fluch einfach alles.“


  „Und wie hat sie reagiert?“


  „Natürlich erst mal geschockt, aber sie mag mich auch. Und nachdem ich gesagt habe, ich würde meine Langlebigkeit aufgeben, um mit ihr alt werden zu können, könnte es klappen.“


  „Dafür ist deine Miene aber nicht gerade fröhlich.


  Wenn es dir so schwer fällt, dieses Opfer zu bringen, ist es vielleicht nicht das Richtige.“ Seine Lippen verzogen sich zu der bitteren Karikatur eines Lächelns, als er erwiderte: „Oh ich würde lieber heute als morgen mein Elfenerbe aufgeben. Das Problem ist wie üblich mein werter Herr Vater. Er will mir nur helfen, wenn ich vorher ein Kind zeuge. Was ich wegen des Rabenfluchs natürlich nicht tun kann. Aber wenn ich meine Langlebigkeit nicht loswerde, wird Sam mir keine Chance geben. Sie denkt, ich würde sie verlassen, wenn sie alt wird.“


  Elly seufzte: „Ich verstehe, aber wie kann ich dir dabei helfen?“


  Seine Stimme wurde flehend: „In Euren Hexenbüchern stehen doch so viele Zauber. Gibt einen, der mich zum Menschen machen würde? Oder könntest du mit Adams Hilfe den Fluch jetzt schon von mir nehmen?“ Ein zusätzlicher imaginärer Felsen legte sich auf ihre Schultern.


  Sie erwiderte möglichst sanft: „Niemand weiß, wozu Adam, wenn er erwachsen ist, fähig sein wird, aber im Moment ist er viel zu schwach um den Zauber einer Vollblutdryade zu lösen. Und was die Hexenmagie angeht, die Menschheit sucht seit Jahrhunderten nach Möglichkeiten, um länger zu leben, niemand hat jemals nach einer Methode gesucht früher zu sterben. Es tut mir leid. Gibt es denn keine Möglichkeit Sam auch so zu überzeugen?“


  „Selbst wenn es eine geben würde, sie würde immer Angst haben, irgendwann alleine zu sein. So ein Leben kann ich ihr nicht zumuten.“ Varos sah so aus, wie sie sich fühlte, am Boden zerstört. Er war die nächste verlorene Seele die Valdir auf seinem Weg zurückließ.


  



  



  



  



  18.Kapitel


  


  


  


  


  Sam saß noch beim Frühstück, als es an der Tür ihres Zimmers klopfte. Zum Glück hatte sie seit Jahren die Angewohnheit, sich gleich nach dem Aufstehen fertig anzuziehen. Es war also kein Problem die Tür aufzumachen, auch wenn sie beim besten Willen nicht wusste, wer um diese Zeit etwas von ihr wollen könnte. Als vorsichtige Frau löste sie die Türkette nicht gleich, sondern sah zuerst durch den Spalt nach draußen. Es war Varos der vor der Tür stand und ihr einen riesigen Blumenstrauß entgegen hielt. Sie löste die Kette um ihn einzulassen und nahm ihm die Blumen ab. „Womit habe ich denn die Blumen verdient?“, fragte sie lächelnd. Er trug wohl wegen der Gefahr von jemand anderem gesehen zu werden wieder seine Sonnenbrille, aber sein warmes Lächeln und der melodische, warme Klang seiner Stimme, ließen warme Schauer über ihren Rücken laufen. Sie war völlig verrückt nach diesem Mann.


  Er erwiderte lächelnd: „Ich wollte nur sehen, ob du es dir über Nacht nicht anderes überlegt hast.“ Er neckte sie, und doch meinte sie einen ernsten Ton darunter zu erkennen.


  Sie fragte beunruhigt: „Ich nicht, aber wie sieht es mir dir aus? So ein langes Leben wegzuwerfen ist ein großes Opfer. Vielleicht möchtest du das nun doch nicht. Ich würde es verstehen.“


  Er griff nach ihren Händen und drückte sie sanft, während er ernst erwiderte: „Ich werfe sie nicht weg, ich tausche sie ein, gegen ein glückliches Leben mit dir.“ Sam war überglücklich über die Aussicht mit diesem wunderbaren Mann ihr Leben zu verbringen, auch wenn sie wegen seines Opfers immer noch ein schlechtes Gewissen hatte. Aber etwas an ihm wirkte heute angespannt, ja nervös.


  Sie fragte zögernd: „Varos ist alles in Ordnung? Ich meine du musst das wirklich nicht wegen mir tun. Wen du dir nicht sicher bist, solltest du es besser sein lassen.“


  „Ich bin mir sicher Sam, wirklich, es ist nur etwas komplizierter als ich gedacht hatte. Es wird wahrscheinlich ein Weilchen dauern, bis der Zauber gewirkt werden kann.“


  „Ich wusste es, dein Vater möchte es nicht“, seufzte sie niedergeschlagen.


  „Oh doch, er wird es machen. Es müssen nur ein paar Voraussetzungen erfüllt werden, das ist alles.“ Er setze jetzt seine Brille ab und legte ihr sanft die Hände an die Wangen, um ihr tief in die Augen zu sehen. Er flüsterte zärtlich: „Ich musste einfach sehen, ob du mich noch willst, du bist mein Leben.“ Ein warmes Glücksgefühl durchflutete sie.


  Sie erwiderte heiser: „Ich liebe dich Varos, ich werde dich immer wollen.“ Er beugte sich vor und küsste sie sehnsüchtig. Seine warmen Lippen auf ihren, seine Zunge, die schon deutlich geschickter als beim letzten Mal mit ihrer spielte, schickten einen heißen Schauer durch Sams Körper, der direkt in ihrem Schoss mündete. Ein heiseres Stöhnen glitt ihre Kehle herauf, das, da er immer noch ihren Mund in Besitz nahm unhörbar blieb. Sie vergrub ihre Finger, die an seiner Hüfte lagen, im Stoff seiner Hose und drückte sich enger an ihn. Eng genug um die harte Wölbung in seinem Schritt spüren zu können. Er riss sich mit einem gequälten Stöhnen von ihrem Mund los.


  „Sam wir sollten das nicht tun“, flüsterte er heiser.


  Sie sah ihm tief in die schwarzen Augen und hauchte: „Ich liebe dich Varos, es gibt keinen Grund es nicht zu tun.“ Dabei bewegte sie ein wenig ihre Hüften und rieb damit über seine Härte.


  


  


  Ihre festen Brüste, die sich gegen ihn drückten und ihre Hüften die sich an seiner Härte rieben trieben ihn fast in den Wahnsinn. Er war so hart, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Aber da war diese bösartige kleine Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm zuraunte: „Los tu es und erfülle Valdirs Wunsch.“ Es war dieser Gedanke, der ihn ernüchterte und wenigstens einen Teil seiner Selbstbeherrschung zurückbrachte. Sanft aber bestimmt schob er Sam von sich. Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck und der kleine Protestlaut, der über ihre vollen sinnlichen Lippen, die noch von seinem Kuss leicht geschwollen waren, schlüpfte hätten seinen Entschluss fast wieder vereitelt, so heftig zuckte dabei das Verlangen durch ihn. Aber er durfte nicht nachgeben. Er flüsterte leise: „Ich will das mehr als du ahnst, aber wir sollten es nicht jetzt tun.“ Er küsste sie noch mal kurz auf die Lippen, aber vorsichtshalber ohne sie noch mal an sich zu ziehen.


  


  


  Selbst als er sie schon verlassen hatte, schien sein Körper vor Verlangen und Sehnsucht noch zu brennen. Aber er konnte sie nicht lieben, ehe sie nicht die Wahrheit kannte. Es war schlimm genug, dass er sie anlügen musste, aber diese Lüge auch noch zu benutzten, um sie ins Bett zu bekommen, das wäre zu mies gewesen. Er hatte es einfach nicht über sich gebracht ihr die Wahrheit zu sagen, aus Angst sie könnte es sich dann anders überlegen. Er war kein Idiot, sie fühlte sich sowieso unwohl wegen seines Opfers. Er musste sie hinhalten, bis er eine andere Lösung gefunden hatte. So wie es aussah, war Valdir der Einzige, der ihm helfen konnte, würde es aber ohne Gegenleistung nicht tun. Also musste er eine Möglichkeit finden, mit der er seinen Vater unter Druck setzen konnte. Zu seinem Glück hatten Elfen die Angewohnheit, alles, was in ihren Augen wichtig war, in ihren Chroniken aufzuschreiben. Praktischerweise hatte der Fürst etliche davon für Ellys Unterricht mitgebracht. Varos dankte im Stillen seiner verstorbenen Mutter, die darauf bestanden hatte, dass er die Sprache seines Vaters erlernte. Er schlich sich in den Keller und begann zu suchen.


  


  


  Caleb kam sich wie in einem schlechten Spionage Film vor, als er in den Büschen versteckt am Rand des Gartens kauernd wartete, bis Elly zur Burg aufgebrochen war. Aber er wollte kein Risiko eingehen, ebenso wenig wie er Zeit verlieren wollte. Sie zu sehen, ohne zu ihr zu können, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie bald wieder zusammen sein würden. Er erhob sich und ging zum Cottage, er ersparte sich das Klopfen, die Tür war ohnehin nie verschlossen und die alte Hexe erwarte ihn. Als er eintrat, erhob sie sich und ging zu der alten Truhe, die seit jeher in der Küche stand, und ebenso lange immer verschlossen gewesen war. Sie nahm einen kleinen Schlüssel, der an einer Kette um ihren Hals hing, und schloss sie auf. Sie holte ein kleines Bündel hervor und brachte es zum Tisch. Sie schlug das dicke Tuch auf, und ein flacher ungefähr Handteller großer Kristall kam zum Vorschein, er schimmerte grün wie das Wasser im See des Hains. Caleb betrachtete ihn neugierig und fragte: „Was ist das?“


  „Etwas von dem ich dachte es nie zu brauchen“, seufzte die alte Frau. „Es ist ein Geschenk der Dryade, dass sie meiner Familie vor ungefähr hundert Jahren gemacht hat. Zu dieser Zeit hatte die damalige Hüterin so wie ich nur Söhne. Es ist aber so, dass Söhne, wenn sie überhaupt etwas von der Magie erben, keine Naturmagie bekommen, somit sind sie als Hüter natürlich unbrauchbar. Als die Hüterin dann krank wurde, ehe einer ihrer Söhne ihr eine Enkelin geschenkt hatte, gab ihr die Dryade dieses Artefakt. Es ist aus der Magie des Hains geschaffen. Im Prinzip ist es wie eine aufladbare Batterie. Es hat ein wenig von der Magie des Hains in sich, mit den richtigen Ritualen kann auch ein normaler Mensch damit Magie wirken. Zwar nur kleinere Zauber und die Magie verbraucht sich irgendwann, aber um dir einige Schutzzauber zu ermöglichen, sollte es reichen. Das heißt, wenn du es schaffst, sie zu erlernen, das ist schwieriger als die Kräuterkunde, die ich dir früher beigebracht habe. Und wenn Adam erwachsen ist, kann er es möglicherweise sogar immer wieder aufladen.


  Er erwiderte ernst: „Ich bin bereit zu lernen.“ Die alte Hexe griff nach dem uralten Buch, das auf dem Küchentisch gelegen hatte, und schob es ihm hin.


  „Du musst mit den Grundlagen anfangen, arbeite das durch und komm dann wieder zu mir, wenn du soweit bist.“


  


  


  Vor einem Jahr, als ihr Leben noch in normalen Bahnen verlaufen war, hätte Elly sich schwer getan, das Gefühl Hass zu beschreiben. Aber seit diesem verhängnisvollen Abend, als die Dryade sie betrogen hatte, kannte sie es nur zu gut. Sie hatte die Dryade bis zu ihrem Tod gehasst, und nun begann sie, Valdir zu hassen.


  Eigenwillig war er immer gewesen, und dass er zur Skrupellosigkeit fähig war, hatte sie vor einem Jahr erlebt. Aber gegen sie hatte er sich nie gewandt. Von Anfang an hatte es eine besondere Anziehungskraft zwischen ihnen gegeben. Nicht wie bei Caleb, den sie über alles liebte und begehrte. Es war auch nicht so, dass der wirklich wunderschöne Elf in ihren erotischen Träumen aufgetaucht wäre. Aber wenn er ihr nahe war, dann hatte er diese unglaubliche Wirkung auf sie. Ein Teil von ihr fühlte sich unglaublich wohl in seiner Nähe. Auch wenn sie es gerne auf seinen Charme und sein gutes Aussehen geschoben hätte, es war mehr als nur sexuelle Anziehung oder die normale Reaktion auf seine Schmeicheleien. Es war, als ob ein Band zwischen ihnen existieren würde. So rücksichtslos er sich anderen gegenüber auch verhalten hatte, zu ihr war er immer freundlich und sanft gewesen. Die bittere Wahrheit war, selbst nach dem Angriff auf Adam hatte sie nicht geglaubt, dass er ihr persönlich etwas antun würde, oder ihr jemand wegnehmen, der ihr etwas bedeutete. Aber am Vortag hatte er sie eines Besseren belehrt. Er würde Caleb schaden, wenn sie sich nicht fernhielt.


  Sie fuhr zur Burg hoch um ihre Lernstunden fortzusetzen, einfach weil sie keine andere Wahl hatte. Am liebsten hätte sie ihm sein eigenes Schwert ins Herz gerammt, damit er endlich aus ihrem Leben verschwand. Auf dem Weg ins Büro, in dem ihre Lektionen immer stattfanden, begegnete ihr niemand, Sam war anscheinend spät dran, und Varos offenbar auch nicht da. Als sie die Tür aufdrückte, erblickte sie wie erwartet Valdir, aber der Elf wirkte im Gegensatz zu sonst, weder amüsiert noch gleichgültig. Sein hübsches Gesicht war angespannt, ebenso wie seine ganze Haltung. Als er sie wahrnahm, blickte er von dem Papier auf, das er bis eben studiert hatte, und sah sie ernst an. Selbst seine Stimme hatte nichts von ihrer üblichen Überlegenheit, als er sie fragte: „Du bist verstimmt?“ Wut brodelte in ihr hoch.


  Sie fauchte ihn an: „Was glaubst du denn? Du hast gerade mein Leben ruiniert. Dachtest du mir wäre zum Jubeln?“ Er erhob sich, aber ohne seine übliche Eleganz, sondern als ob er unendlich müde wäre.


  Er erwiderte bedauernd: „Es wird dir schwerfallen es zu glauben. Aber es war nie meine Absicht dich zu quälen. Leider habe ich keine andere Wahl. So wichtig du mir bist, mein ganzes Volk steht auf dem Spiel, ich darf nicht nachgeben. Du tust alles um deine Leute zu schützen, ich hoffe du verstehst, dass ich dasselbe tun muss, und kannst mir eines Tages vergeben.“ Sie funkelte ihn wütend an.


  „Herrgott noch mal, dann sag mir wenigstens, warum das alles so unbedingt notwendig ist. Wenn du schon mein ganzes Leben stiehlst, steht mir doch wohl wenigstens die Wahrheit zu“, forderte sie.


  Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln, ehe er antwortete: „Du hast recht, du hättest die Wahrheit verdient, aber ich fürchte du bist noch nicht so weit sie zu verkraften. Sagen wir einfach die Dinge sind auf meiner Seite des Portals nicht so gut gelaufen, im vergangenen Jahr.“


  „Geht es noch etwas unpräziser? Sag mir wenigstens, wozu du gerade mich so unbedingt brauchst“, fauchte sie. Er wirkte gequält und zögerte, so als ob er überlegen müsste, was er sagen könnte.


  Als sie schon dachte er würde ihr die Antwort schuldig bleiben, sagte er: „Ich hatte immer vor dich in mein Leben zu holen, aber ich hatte gehofft, dafür noch mehr Zeit zu haben. In sagen wir einem Jahrzehnt wäre das Angebot deinen Alterungsprozess aufzuheben vermutlich weitaus verführerischer für dich gewesen als jetzt, wo du kaum erwachsen bist.“ Elly schnaubte abfällig, er lachte leise auf, obwohl er immer noch traurig wirkte. „Ach meine liebste Hexe, ich weiß ihr fühlt euch mit Mitte zwanzig schon so erwachsen, aber für uns Elfen ist das nur ein Wimpernschlag. Ich hatte gehofft mit etwas mehr Zeit und Wissen würdest du freiwillig zu mir kommen.“ Ellys Augen weiteten sich, als sie den Sinn seiner Worte begriff.


  Sie flüsterte: „Du bist gar nicht zufällig hinter Adams Überleben gekommen?“


  Er hob in einer entschuldigenden Geste die Hände und erwiderte: „Oh gleich, als es passiert ist, habt ihr mich schon getäuscht. Aber als du nach ein paar Wochen nicht durch das Portal gekommen bist, oder zumindest versucht hast mich zu kontaktieren, bin ich kurz durch das Portal geschlüpft, um nach dir zu sehen. Als die Natur dann völlig in Ordnung war, ist mir klar geworden, dass ein Teil der Dryaden Energie hier verblieben sein musste. Es hat dann nicht lange gedauert, den Jungen zu finden.“


  „Aber du hast ihn erst vor einigen Wochen angegriffen. Warum, wenn du es doch seit fast einem Jahr weißt?“


  „Die Antwort kennst du doch schon, weil es dich zurückgebracht hat. Ich konnte leider nicht mehr warten, und auf eine nette Anfrage hättest du wohl kaum reagiert“, erklärte er.


  „Aber wieso? Wieso willst du so sehr, dass ich bei dir bin? Und sag jetzt nicht, weil du mich gerne hast.“


  „Oh ich habe dich sogar sehr gerne. Aber die Wahrheit ist, ich brauche deine Magie. Seit Jahrhunderten hat es keine Hexe mit deinem Potenzial mehr gegeben. Oder denkst du die Dryade hat einfach so gerade in deiner Zeit beschlossen, sich fortzupflanzen? Mit dem richtigen Wissen wirst du eines Tages unglaubliche Dinge vollbringen können. Man könnte sagen die magische Welt hat lange auf jemand wie dich gewartet. Aber um es für den Augenblick genauer zu sagen, ich brauche deine Magie um das Tor zu beeinflussen. Deshalb solltest du auch diese Lektionen lernen.“ Er griff nach einem der Bücher auf dem Schreibtisch und drückte es ihr in die Hand. Das Gewicht des dicken Wälzers zog ihre Hände nach unten, bis sie ihn an ihre Brust drückte, sie tat es automatisch, denn noch immer hallten seine Worte in ihrem Kopf wieder, Worte, die ihr noch immer keine eindeutige Antwort gegeben hatten.


  Sie fragte: „Aber wieso jetzt? Was ist passiert? Hat es etwas mit diesem Lunaros zu tun?“ Er hob den Arm und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie war so überrumpelt von der ganzen Situation, dass sie nicht einmal dagegen protestierte.


  Dann sagte er, jetzt wieder mit seinem üblichen charmanten Lächeln: „Dafür liebste Hexe bist du noch nicht bereit. Ich erzähle es dir, wenn es soweit ist.“ Dann drehte er sich um und ging einfach hinaus. Sie blieb mit ihren Fragen und ihrer Verwirrung zurück.


  Sie fluchte: „Verdammter Elf."


  


  


  Varos hatte den ganzen Tag nichts gegessen und auch keine Pause gemacht. Er suchte seit Stunden verzweifelt in den unzähligen Elfenbüchern nach einer Schwachstelle seines Vaters. Er wusste nicht genau wie lange er sich schon in die Werke vertiefte, aber nun spürte er bereits das Ziehen, das stets einer überfälligen Verwandlung vorausging. Trotzig sperrte er sich mit aller Kraft dagegen und las weiter. Aber der Drang wurde immer stärker. Gerade als er doch kapitulieren wollte, fiel ihm der Name seines Vaters auf. Es kostete ihn seine letzten Reserven, aber er schaffte es zu widerstehen und las hektisch weiter. Es ging um eine Streitigkeit in der Führungsriege der Elfenstadt seines Vaters. Offenbar hatte der arrogante Bastard eine empfindliche Niederlage einstecken müssen. Der Mann, der sie ihm beigebracht hatte, trug den Namen General Lunaros. Jede Faser von ihm schrie nach weiteren Informationen, aber nun wurde die Magie des Fluches zu übermächtig und er verlor den Kampf gegen die Verwandlung. Normalerweise ging die Verwandlung schnell und ohne Probleme vonstatten. Aber diesmal hatte er sich zu lange gegen die Magie gestemmt. Sie brach wie eine Naturgewalt über ihn herein und verformte seinen Körper gewaltsam. Varos krümmte sich keuchend am Boden. Erst einige Minuten später schaffte er es die Flügel zu spreizen und hochzuflattern. Zum Glück hatte er die Tür einen Spalt offengelassen, um vorgewarnt zu werden, falls er Gesellschaft bekommen hätte. Er nutzte diesen Spalt nun um das Labor zu verlassen. Trotz der nur langsam abklingenden Qualen floss sein Herz über vor Freude. Er hatte eine Spur und morgen würde er wieder kommen und gezielt nach diesem Lunaros suchen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  19.Kapitel


  


  


  


  


  Einige Tage später


  Sam hatte seit Tagen, ein flaues Gefühl im Magen, und das kam nicht von der ländlichen Hausmannskost, sondern von Varos seltsamen Verhalten. Er tauchte zwar jeden Morgen bei ihr in der Schneiderwerkstatt auf und überhäufte sie mit Aufmerksamkeiten und Liebesbekundungen, vermied aber jeden weiteren Körperkontakt. Außerdem war er für den Rest des Tages schlichtweg unauffindbar. Langsam aber sicher hatte sich ein nagender Verdacht in ihr eingenistet. Was wenn es Probleme mit dem Sterblichkeitszauber gab? Warum er nicht mit ihr schlafen wollte, obwohl er sie stets förmlich mit den Augen verschlang, war ihr ebenfalls ein Rätsel. Sie liebte Varos und wollte ihr Leben mit ihm verbringen, aber im Moment fühlte sie sich wie in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Vor allem hatte sie Angst, dass er hinter ihrem Rücken irgendetwas Dummes und Gefährliches tun könnte. Dummerweise hatte sie nicht einmal mit Elly sprechen können, da diese seit Tagen die Einsiedlerin spielte. Aber heute musste sie ihr historisches Kostüm anprobieren. Sam hatte beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, um sie nach Varos zu fragen.


  Ein Plan, den sie beim Anblick ihrer Freundin allerdings gleich wieder fallen ließ. Elly sah furchtbar aus, sie hatte blaue Ringe unter den Augen, ihre Bewegungen waren schleppend und der Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht war selbst beim besten Willen nur als elend zu bezeichnen. Sam fragte besorgt: „Elly Grundgütiger, was ist passiert? Du siehst ja aus, als ob du dem Leibhaftigen begegnet wärst.“


  Elly antwortete mit bitterer Stimme: „Bin ich auch, er sitzt gerade im Büro.“


  „Im Büro? Der Teufel sitzt in Büro?“, hakte Sam panisch nach. Bei all den magischen Geschöpfen auf der Burg war sie sich nämlich absolut unsicher, ob es eine Methaper war, oder ob tatsächlich der Teufel im Büro saß. Der Gedanke war nicht eben heilsam für ihre ohnehin angeschlagenen Nerven. Sie fragte ängstlich: „Meinst du das ernst? Sitzt wirklich der Teufel im Büro?“


  Elly schnaubte abfällig und erwiderte dann: „Oh ja, er hat spitze Ohren, silbernes Haar und ist charmant, wenn er will.“


  „Du meinst Varos Vater? Aber warum nennst du ihn einen Teufel? Er scheint doch recht umgänglich zu sein. Er hilft Varos sogar dabei, sein Elfenerbe los zu werden.“ Für einen Moment huschte ein irritierter Ausdruck über Ellys Gesicht, verschwand aber ebenso schnell wieder, um durch eine betont gleichgültige Miene ersetzt zu werden. Sams flaues Gefühl steigerte sich, sie fragte unsicher: „Das tut er doch oder?“ Elly seufzte, überbrückte die letzen Schritte zu ihr und griff sanft nach ihrer Hand.


  Sie sagte leise: „Sam ich schwöre dir, wenn ich auch nur ansatzweise geahnt hätte, dass du in dieses ganze Chaos hineingezogen wirst, hätte ich dich nicht hergeholt.“ Panik kroch in Sam hoch.


  Sie krächzte: „Elly bei unserer Freundschaft, bitte sag mir, was hier wirklich los ist.“


  Ihre Freundin, von der sie erst kürzlich erfahren hatte, dass sie als Hexe Teil dieser verrückten Welt war, antwortete traurig: „Du und Varos seid beide meine Freunde, bitte verlange nicht, dass ich einen für den anderen hintergehe. Aber sobald ich ihn sehe, werde ich mit ihm sprechen und versuchen ihn von Dummheiten abzuhalten. Wenigstens ihr beiden sollt glücklich werden.“


  „Wenigstens wir beiden? Was ist mit dir und Caleb los? Warum kommt er seit Tagen nicht mehr her?“, fragte Sam beunruhigt. Sie konnte sehen, wie Tränen in Ellys Augen traten, und wie sie blinzelte, um sie zurückzuhalten, jedoch ohne Erfolg.


  Sie schluchzte auf, und flüsterte dann: „Es ist vorbei, ich kann nicht mit ihm zusammen sein. Valdir würde ihn zerstören.“ Sam wusste keine Worte also zog sie Elly einfach fest in ihre Arme und streichelte sanft ihren Rücken. Elly weinte sich an ihrer Schulter aus, und in Sam stieg nacktes Grauen hoch. Wenn der Elf zu Elly, die er ganz offensichtlich vergötterte, so hart sein konnte, was würde er dann erst von Varos verlangen? Sie musste ihn unbedingt aufhalten, egal was für Vorbereitungen das auch waren.


  Sie fragte leise: „Elly hast du eine Ahnung, wo Varos sich den ganzen Tag aufhält?“ Die junge Hexe schüttelte nur den Kopf, da sie noch immer von Schluchzern geschüttelt wurde. Sam löste sich vorsichtig von ihr, strich ihr sanft die Haare aus dem verheulten Gesicht und sagte ernst: „Elly du musst dich jetzt ausruhen. Wenn dieser Teufel in Elfengestalt etwas von dir erwartet, wird er dafür hoffentlich Verständnis haben. Bitte geh zu deiner Großmutter und versuche etwas zur Ruhe zu kommen.“ Ein wunderbarer Vorschlag, dem sie allerdings selbst nicht folgen würde. Kaum hatte Elly den Raum verlassen, ging sie nach draußen und begann systematisch die Burg und den Hof nach ihrem geliebten Raben abzusuchen.


  


  


  Seit der harten Trennung von Caleb und dem schockierenden Gespräch mit Valdir hatte Elly sich praktisch mit Arbeit betäubt. Sie hatte stundenlang die Lektionen über das Tor gewälzt, und wenn sie damit fertig war, hatte sie in dem kleinen Garten, den sie hier auf der Burg damals für ihren Onkel angelegt hatte, geschuftet. Erst wenn sie völlig erschöpft war, hatte sie sich zum Cottage ihrer Großmutter zurückgeschleppt, um dort sofort ins Bett zu fallen. Und zwar wieder in ihr altes Jugendbett, denn Adam hatte bei ihrer Ankunft verkündet er könne auch im Hain schlafen. Sie samt ihrer Großmutter hatten das zwar mit Skepsis aufgenommen, aber da der Junge die ganze Nacht dort blieb und am Morgen weder Angst noch Erfrierungserscheinungen zeigte ließen sie ihn gewähren. Er war schließlich zur Hälfte Dryade, vielleicht brauchte er den Kontakt zum Hain inzwischen. Allerdings vermutete sie eher, er wollte ihr einfach ein Stück Zuhause zurückgeben. Im Gegensatz zu seiner Mutter war der Junge recht warmherzig. Und egoistisch oder nicht, Tatsache war, sie brauchte einen solchen Ort im Moment. Und möglicherweise brauchte sie ein paar Gespräche mit ihrer Großmutter ebenso. Also folgte sie Sams Rat und fuhr an diesem Tag schon am frühen Nachmittag zurück. Zu ihrer Überraschung hatte Valdir nicht protestiert, sondern sie nur besorgt gemustert und dann gemeint: „Du arbeitest zu viel, erhole dich gründlich, morgen steht dir ein schweres Ritual bevor.“ Sie hatte es vorgezogen nicht nachzufragen und sich auf den Weg gemacht. Am Cottage angekommen, stellte sie den Wagen, den Caleb einfach nicht anzunehmen wollte, ab und ging in das kleine Häuschen. Als sie eintrat, erblickte sie dort allerdings nicht ihre Großmutter, sondern Caleb der mit dem Rücken zu ihr am Küchentisch saß und in einem Mörser rührte.


  Er sagte, ohne sich umzudrehen: „Mir ist immer noch unklar, warum das Kraut unbedingt frisch sein muss, um den Zauber auszuführen, getrocknet wäre es doch viel einfacher zu lagern.“ Unglauben und Entsetzen ließen Elly erstarren. Sie war die vergangenen Tage durch die Hölle gegangen um ihn aus der Schusslinie zu halten, und er war hier im Haus ihrer Großmutter.


  Nach einer überlangen Schrecksekunde stieß sie hervor: „Was zum Teufel tust du hier?“ Beim Klang ihrer Stimme fuhr er herum und sah sie schuldbewusst an.


  „Ich dachte du kommst erst am Abend zurück“, entgegnete er schließlich verlegen.


  „Das ist keine Antwort, was tust du hier? Valdir dreht durch, wenn er es erfährt. Du musst von mir wegbleiben, alles andere ist zu gefährlich“, schnappte sie. Caleb hatte seine Schrecksekunde offenbar überwunden, denn er stand auf und kam zu ihr. Knapp vor ihr blieb er stehen und sah sie sehnsüchtig an.


  Er sagte heiser: „Elly ich sagte dir doch, ich werde dich nie aufgeben.“ Ohne ihr die Chance auf eine Reaktion zu geben, zog er sie an sich und küsste sie sanft, erst auf den Mund, dann in kleinen Schritten ihren Hals hinunter, bis er die empfindliche Stelle schräg hinten an ihrem Nacken erreichte. Als er seine Zungenspitze dort in sanften kreisenden Bewegungen tanzen ließ, keuchte sie vor Lust auf. Sie hätte ihn wegstoßen sollen, aber ihr Körper verriet sie. Sie sehnte sich so nach ihm und sein Mund jagte heiße Schauer durch ihren Körper.


  Sie flüsterte nur kraftlos, während ihr Körper sich verräterisch an ihn schmiegte: „Caleb hör auf, wir dürfen das nicht tun.“


  „Oh doch Elly das dürfen wir, denn wir lieben uns, und wage es ja nicht das Gegenteil zu behaupten. Du willst mich auch noch, sonst würdest du es nicht so genießen“, widersprach er. Tränen stiegen ihr wieder in die Augen.


  „Du bist mein Leben Caleb, aber es ist zu gefährlich für dich. Wir können nicht zusammen sein“, versuchte sie ihn zur Vernunft zu bringen.


  Er löste sich langsam von ihr, lächelte sie an, deutete auf den Tisch, auf dem neben dem Mörser auch noch eines der magischen Bücher und etliche Kräuter lagen, und sagte ernst: „Ich lerne mich zu verteidigen, dann musst du nicht mehr solche Angst um mich haben.“


  „Aber du bist kein Hexer, es nützt nichts die Zauber zu kennen, wenn du keine Magie hast, die du dafür einsetzen könntest.“


  Er griff unter sein Shirt und zog ein Lederband, an dessen Ende ein großer grünlicher Kristall baumelte, heraus, und erwiderte: „Ich nicht, aber das hier. Deine Großmutter hat es mir gegeben. Damit kann ich, wenn ich sie beherrsche, ein paar einfache Zauber wirken.“ Zu sehen wie sehr er um sie kämpfte wärmte sie, aber zugleich versetze es ihr einen Stich.


  Sie erwiderte bitter: „Aber gegen Valdir oder andere seiner Sorte werden dir einfache Zauber nicht helfen.“ Er griff sanft nach ihrem Kinn und hob es an, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Oh Elly halt mich nicht für einen Idioten, ich habe nicht vor ihn zum Duell herauszufordern, aber es wird helfen dich zu unterstützen. Je mehr ich lerne desto besser.“ Dann beugte er sich vor und küsste sie wieder, diesmal lange und leidenschaftlich.


  Sie mobilisierte ihr letztes Quäntchen Selbstbeherrschung um sich ein Stück von ihm wegzuschieben und hervorzustoßen: „Aber du hast ihn im Hain erlebt, wenn er erfährt, dass wir wieder......“ er legte ihr den Zeigefinger auf den Mund und stoppte so ihren Redefluss.


  „Dann darf er es eben nicht erfahren. Elly, was auch immer er für Pläne hat, er wird nicht für immer hierbleiben. So lange treffen wir uns eben im Geheimen. Deine Großmutter hat zusammen mit mir eine magische Ablenkung um das Cottage und den Garten gelegt. Er kann jetzt nur das sehen was wir wollen. Wir stehen das zusammen durch, und wenn er endlich wieder verschwindet, können wir wieder ganz zusammen sein. Und währenddessen könnt ihr beide mir ja möglichst viele Tricks beibringen. Je mehr desto besser kann ich mich verteidigen, wenn es trotzdem nötig sein sollte.“


  „Aber ist diese Tarnung denn sicher?“, fragte sie ängstlich.


  Er erwiderte mit leisem Lachen: „Nun bis jetzt hat er keine drohende magische Welle oder sonst etwas Unschönes geschickt nicht wahr? Wir müssen einfach nur vorsichtig sein. Und falls er merken sollte, dass ich oft herkomme, erzählte ihm einfach ich habe mein Kräuterstudium bei deiner Großmutter wieder aufgenommen. Wir gehören zusammen Elly, bitte gib uns diese Chance.“ Er sah sie ernst an, Hoffnung und Angst stritten in ihr. Er merkte wohl ihren Zwiespalt, denn er zog sie wieder an sich und begann sie zu küssen. Kurze federleichte Küsse, auf ihren Mund, ihre Stirn, ihre Nase und wieder ihren Mund, dabei zog er sie eng an sich. Seine Nähe, seine Küsse, und ihre Sehnsucht nach ihm schwemmten, unvernünftig oder nicht, ihre Bedenken schließlich weg. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss, als wieder ihr Mund an der Reihe war. Seine Hände glitten ihren Rücken hinab, bis zu ihrem Po, schoben sich darunter und hoben sie hoch. Sein Kuss erstickte den überraschten kleinen Laut, der ihr die Kehle hochstieg. Er löste sich von ihr und flüsterte heiser: „Ich brauche dich Elly, bitte schick mich nicht weg.“ Seine Stimme war sinnlich und sehnsüchtig zugleich und der Blick seiner warmen braunen Augen drang ihr direkt ins Herz.


  „Aber wenn meine ...“, begann sie, in einem letzten Versuch vernünftig zu sein.


  Er unterbrach sie: „Sie wird wohl kaum in dein Zimmer kommen, nicht wahr?“ Elly lachte leise auf. Zum ersten Mal seit Tagen war sie nicht verzweifelt.


  Sie neckte ihn: „Dann gehen wir besser schnell nach oben, denn ich brauche dich auch Caleb Mc Gregor.“ Es war vermutlich verrückt, aber klappten nicht oft die verrücktesten Pläne? Davon abgesehen, da er ohnehin nicht aufgeben würde, war es besser ihn bei diesem vielleicht funktionierenden Plan zu unterstützen. Und im Moment hätte sie es auch gar nicht geschafft, ihn wegzuschicken. Er trug sie, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, die Treppe hoch. Selbst auf dem Weg nach oben küssten sie sich immer wieder. Da ihre Beine genau um seine Hüften geschlungen waren, drückte seine Härte sich fordernd gegen ihre Weiblichkeit. Als er sie oben angekommen aufs Bett gleiten ließ, schälte sie sich schnell aus ihrer Kleidung. Sein Blick brannte sich fast in ihre Haut so verlangend glitt er über ihren nun nackten Körper. „Kein langes Vorspiel heute, ich brauche dich“, keuchte sie.


  Ein sinnliches Lächeln glitt über Calebs Lippen, „wie ihr befehlt My Lady.“ Er streifte schnell seine eigene Kleidung ab, dann glitt er über sie und nahm ihren Mund wieder in Besitz, während seine Hände fordernd über ihre Brüste strichen. Ihre Hände schlangen sich um ihn, glitten streichelnd über seinen Rücken, bis zu seinem festen Po, dort drückte sie ihn zu sich herunter, direkt zwischen ihre gespreizten Beine. Caleb stöhnte lustvoll auf, als er ihre Hitze spürte. Er flüster heiser: „Oh Elly, ich brauche dich so.“


  Sie begann sich an ihm zu reiben und forderte: „Dann komm zu mir.“ Er stütze seine Hände seitlich von ihr auf, beugte sich hinab und begann ihre harten Brustspitzen mit der Zunge zu reizen, bis sie sich vor Lust unter ihm wand. Erst dann drang er tief in sie ein. Elly stöhnte vor Lust auf und verkrallte ihre Finger in seinem Rücken und kam jedem seiner Stöße entgegen. Als ihre Atemzüge nahe dem Höhepunkt immer schneller wurden, hob er den Kopf von ihren Brüsten, um ihr in die Augen zu sehen. Sie erwiderte seinen Blick und hoffte, dass er genauso viel Liebe und Verlangen darin lesen konnte, wie sie in seinem.


  Während ihre Blicke ineinander festhingen und seine Stöße immer schneller wurden, keuchte er: „Ich werde immer nur dich lieben, bis zum Ende meines Lebens.“ Im nächsten Moment zersprang Elly vor Lust und er folgte ihr kurz darauf.


  


  


  Es dämmerte schon fast als Sams Suche sie schließlich in den alten Kerker, in dem jetzt ein magisches Labor war, führte. Dort fand sie Varos am Boden sitzend vor, um ihn am Boden waren unzählige Bücher verteilt. Eines hatte er auf seinem Schoss und las konzentriert darin. Als er die Tür hörte, fuhr er erschrocken herum, entspannte sich aber wieder, als er sie erkannte. Er strahlte sie an, Sam schön, dass du da bist, ich habe gute Neuigkeiten.“


  Er war offensichtlich guter Laune, aber Sam hatte das Gespräch mit Elly vor ein paar Stunden noch im Kopf, also sagte sie frostig: „Die lauten nicht zufällig, dass dein Vater dir doch helfen will.“ Er zuckte zusammen und sah sie schuldbewusst an.


  „Du weißt es?“, fragte er leise.


  „Oh ja, Varos wieso lügst du mich an?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  Er erhob sich vorsichtig, als ob er Angst hätte, sie mit zu schnellen Bewegungen zu verscheuchen, und sagte ernst: „Sam es tut mir leid, aber ich weiß, wie sehr dich mein Elfenerbe belastet. Ich wollte nicht, dass du uns aufgibst, weil du denkst, wir hätten keine Chance. Ich habe die vergangenen Tage hier nach einem Weg gesucht, wie ich es ohne seine Hilfe schaffen kann. Und heute habe ich endlich die Lösung gefunden. Ich muss dafür aber ein paar Tage weg.“ Die Angst um ihn kroch wieder in ihr hoch, und fegte ihren Zorn wegen seiner Lüge weg.


  Sie sagte gepresst: „Varos das ist doch sicher gefährlich, bitte tu es nicht.“


  Er lächelte sie beruhigend an und versicherte: „Es ist sicher, wirklich. Ich weiß, was ich tun muss. Nur meinen werten Herrn Vater wird es treffen, und der hat es mehr als verdient.“ Er hatte sie schon einmal belogen um sie nicht zu verlieren, sie glaubte nicht, dass sein Vorhaben wirklich ungefährlich war. Bei allen Schwierigkeiten bedeutete er ihr alles, und der Gedanke ihm könnte etwas zustoßen machte ihr nachdrücklich klar, dass sie lieber neben ihm alt werden würde, als ihn an den Tod zu verlieren, selbst wenn er sie irgendwann verlassen würde.


  Sie sah ihn beschwörend an und flehte: „Hör zu, ich weiß ich habe gesagt ich könnte es nicht, aber wenn du stirbst oder verletzt wirst, das würde ich noch weniger ertragen, Varos ich kann es doch versuchen, warte mit dem Zauber, vielleicht macht es mir ja gar nicht so viel aus, wenn du nicht alterst.“


  Er erwiderte ernst: „Sam ich würde dich nie verlassen, egal wie alt du wärst, aber du würdest dennoch immer Angst davor haben. So ein Leben will ich nicht für dich. Ich schwöre, mir passiert nichts, lass mich das für uns tun.“


  „Varos bitte ….“


  Er unterbrach sie: „Sam nicht, es wird alles gut, versprochen, und dann werden wir für den Rest unseres Lebens zusammen sein.“ Er legte die Hände auf ihre Wangen, beugte sich vor und begann sie zärtlich und sehnsüchtig zu küssen. Immer wieder kleine zarte Küsse und dazwischen murmelte er immer wieder, wie sehr er sie liebe, und das sie für immer zusammen sein würden. Sam krallte ihre Hände in seinem schwarzen Pullover fest und zog ihn näher zu sich während sie begann seine Küsse zu erwidern, sie verlängerte und intensiver machte. Sie schmiegte sich an ihn und bewegte sich an seinem Körper, bis sie spüren konnte, dass er mehr wollte. Er löste sich mit einem leisen Stöhnen von ihr.


  „Sam nicht, ich kann nicht mehr aufhören, wenn du so weiter machst.“


  Sie lachte leise, „das sollst du auch nicht.“


  „Ich will dich nicht ausnützen“, stöhnte er.


  „Du sagtest doch gerade, wir werden für immer zusammen sein, also kann man wohl kaum von ausnützen sprechen. Oder ist es etwa doch nicht so ungefährlich und sicher, wie du behauptest?“, neckte sie ihn.


  „Doch, aber ich wollte warten, bis ich dir einen Ring an den Finger stecken kann.“


  „Oh Varos, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, es wird von anständigen Frauen nicht mehr erwartet, als Jungfrau in die Ehe zu gehen. Du wärst nicht mein Erster weißt du?“ Sie konnte spüren, wie er sich plötzlich versteifte. Unsicher geworden machte sie sich von ihm los und fragte zögernd: „Aber genau das hattest du erwartet, nicht wahr? Weil es vor dreihundert Jahren so üblich war, und jetzt stört es dich.“ Er war natürlich wie üblich viel zu höflich, um ihr seine offene Meinung ins Gesicht zu sagen, aber die Art wie er jedes Gefühl hinter einer undurchdringlichen Maske verbarg sagte ihr genug. Natürlich wie hatte sie so dumm sein können? Er kam aus einer anderen Zeit, einer Zeit, in der man Frauen zwar galant behandelte aber auch gewisse Erwartungen an sie hatte. Erwartungen, die sie gerade bitter enttäuscht hatte.


  Als er endlich zu sprechen begann, war es eine Frage, die er gepresst hervorbrachte: „Wie viele Liebhaber hattest du?“ Die Frage traf sie wie ein schallende Ohrfeige. Sie fauchte: „Wieso willst du das wissen? Macht es einen Unterschied für dich? Wäre es noch akzeptabel, wenn es nur einer war? Ab wie vielen, wäre ich denn eine Hure?“ Während sie ihm diese Worte entgegenschleuderte, wich sie immer weiter zur Tür zurück, rückwärts wie man sich von einem gefährlichen Raubtier entfernte.


  „Sam warte ...“, krächzte er.


  „Wieso? Deine Meinung ist ja wohl offensichtlich. Siehst du, du brauchst gar kein Opfer zu bringen. Wir passen nicht zueinander, Problem gelöst.“ Sie hatte jetzt die Tür erreicht, brachte es aber immer noch nicht fertig sich abzuwenden, denn er starrte sie inzwischen völlig erschüttert an, also tastete sie blind hinter sich, um die Klinke zu finden.


  Er begann wieder: „Sam bitte hör mich doch an, du ...“


  „Ich brauche deine verdammte Höflichkeit nicht, sag es doch einfach und Schluss“, schrie sie ihn an. Sie riss sich von seinem Anblick los und drehte sich zur Tür, um sie endlich zu öffnen. Einen Moment später, noch ehe sie die Tür völlig aufgezogen hatte, wurde sie gegen die Tür gedrückt und schloss diese damit wieder. Varos hatte sie an den Schultern ergriffen und klemmte sie zwischen seinem Körper und der Tür ein. Sam begann sich zu wehren, sie wand sich, griff nach hinten und versuchte ihn mit den Nägeln zu kratzen, aber er ließ sie nicht los.


  Er fing schließlich ihre Hände ein und schrie sie an: „Sam hör endlich auf, und lass mich zu Wort kommen.“ Sie schluchzte auf, sie liebte ihn so sehr, dass es wehtat, vor allem der Gedanke, dass er sie jetzt vermutlich verachtete. Er fuhr sanfter fort: „Sam ich halte dich nicht für eine Hure, ich hatte nur nicht damit gerechnet.“ Sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle, aber so sehr sie auch versuchte zu entkommen, er hielt sie zu fest. Er fuhr zärtlich fort: „Sam hör mir doch bitte zu. Ja ich hatte nicht daran gedacht, und ja ich hatte gehofft es hätte noch keinen gegeben. Aber nicht weil ich jetzt weniger von dir halte, sondern meinetwegen.“ Seine Worte stoppten ihre Ausbruchsversuche.


  Sie fragte zittrig: „Wie meinst du das?“ Da sie aufgehört hatte sich zu wehren, gab er ihre Handgelenke frei und schlang zärtlich die Arme um sie.


  Er seufzte: „Ich habe dir so viel verschwiegen, nicht nur meinen Fluch und meine Herkunft, auch mein ganzes bisheriges Leben. Sam ich mag nicht dein erster Liebhaber sein, aber du wärst die Erste für mich.“


  Das verblüffte sie nun völlig, sie drehte sich in seiner Umarmung, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte, und fragte verwirrt: „Das meinst du nicht ernst? Ich meine du bist über dreihundert Jahre alt, ich kann nicht deine Erste sein, das ist nicht möglich.“


  Er lächelte sie traurig an, „Sam ich habe die meiste Zeit davon als Rabe verbracht, ich war gerade mal in deinem Alter, als ich verflucht wurde. Und die Zeit davor, nun sagen wir mal männliche Mischlinge sind weder bei Elfen noch bei Menschen sehr beliebt. Ich werde dir, wenn wir mehr Zeit haben, alles von mir erzählen, das hätte ich schon lange tun sollen, aber die Kurzform ist, keine Frau in meiner Zeit hätte mich freiwillig auch nur mit der Feuerzange angefasst. Die Elfenfrauen haben genug Auswahl bei ihresgleichen, und die Menschen, nun außer ein paar ausgewählten Leuten waren ihnen Magie und Elfen sehr unheimlich. Kurz gesagt, ich habe Angst dich zu enttäuschen, weil ich gegen deine anderen Liebhaber wohl sehr ungeschickt sein werde.“ Sams Herz floss über vor Liebe und Zärtlichkeit für Varos.


  Sie versicherte ihm sanft: „Ich habe keine Angst zu sagen, was ich möchte. Aber kannst du mit meinem Vorleben umgehen? Es waren übrigens zwei.“


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr zärtlich ins Ohr: „Sam ich würde dich auch noch wollen, wenn es Hunderte gewesen wären. Du bist mein Leben vergiss das niemals.“


  „Du bist dir wirklich sicher?“, fragte sie unsicher.


  „So sicher, dass ich ein paar Jahrhunderte Lebenszeit dafür aufgeben werde“, erwiderte er. Sie wandte den Kopf, griff nach seinem Kinn um ihn zu sich zu drehen und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss leidenschaftlich.


  Als sie sich voneinander lösten, sagte sie lockend: „Nun, wenn meine Liebhaber dich nicht stören, und mich deine Unerfahrenheit nicht, dann gibt es keinen Grund, warum wir warten sollten.“ Er küsste sie noch einmal sehnsüchtig, was heiße Schauer über ihren Rücken laufen ließ, und ihre Beine zum Zittern brachte.


  Sagte dann aber bedauernd: „Leider einen doch liebste Sam, wir haben keine Zeit mehr. Ich muss mich in den nächsten Minuten wieder in einen Raben verwandeln. Und ich fürchte das wäre etwas hinderlich.“


  Sie war so erleichtert und froh sich geirrt zu haben, dass sie fröhlich auflachte und erwiderte: „Das Schicksal muss uns wohl immer alles schwer machen?“


  „Ja, aber dafür wird der Rest unseres Lebens umso schöner. Wenn du so nett wärst, mir dann die Tür aufzumachen“, neckte er sie. Damit entließ er sie aus seiner Umarmung und trat zurück. Seine Konturen verschwammen vor ihren Augen, und als sie wieder deutlich wurden saß ein Rabe vor ihr auf dem Boden. Sam musterte ihn, er sah keinen Deut anders aus als jeder normale Rabe.


  Sie streckte die Hand aus und fragte vorsichtig: „Darf ich?“ Sie war sich nicht sicher, wie viel von Varos Persönlichkeit jetzt noch übrig war, aber er krächzte zustimmend, und als sie behutsam über sein Gefieder strich, gab er einen zustimmenden Laut von sich. In Sam löste sich ein Knoten, so unheimlich die Magie ihr immer noch war, sie wusste jetzt, vor seiner Rabengestalt hatte sie weder Angst noch Ekel, auch wenn der Fluch bleiben sollte, würde es sie nie stören. Sie lächelte ihn zärtlich an und öffnete dann die Tür. Er erhob sich und flatterte die Treppe hoch, sie folgte ihm, um auch das Haupttor für ihn zu öffnen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  20.Kapitel


  



  



  Varos hätte natürlich auch in seiner Rabengestalt in der Burg bleiben können, aber als Rabe hatte er das Bedürfnis nach dem Himmel über ihm, also suchte er sich wie üblich einen Baum im kleinen Wäldchen, das an den toten Streifen um die Burg grenzte, und ließ sich dort nieder, um zu schlafen. Etwas, dass er in den vergangenen Jahrhunderten schon unzählige Male getan hatte, aber diesmal fand er keine Ruhe. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Sam, er liebte und begehrte die zierliche junge Frau so sehr, dass er selbst für ein Jahr mit ihr sein Leben eingetauscht hätte. Und vielleicht tat er das auch, denn natürlich war sein Vorhaben nicht ansatzweise so ungefährlich, wie er getan hatte. Aber er wollte ihr keine Angst machen, und die Erfolgsaussichten waren nicht schlecht. Das Problem war, er musste durch das Tor auf die andere Seite und dort jemand finden, in einer Welt, die er erst einmal im Leben gesehen hatte. Da sein Vater nicht von seiner Forderung abrücken würde, und er nicht bereit war das Risiko einzugehen, einem Kind seinen Fluch zu übertragen und er Sam um nichts auf der Welt aufgeben würde, war sein einziger Ausweg, mit General Lunaros Kontakt aufzunehmen. Die Bücher waren deutlich gewesen, der General war ein alter Feind seines Vaters, der ihm schon so manche Schlappe beigebracht hatte. Wenn es ihm gelang einen Handel mit ihm abzuschließen sollte es nicht so schwer sein, zum Menschen zu werden.


  



  Nach kurzem, unruhigem Schlummer erhob er sich in die Luft und flog zur Burg zurück. Er schlich ins Gebäude, bediente sich an den unzähligen Edelsteinen und Goldmünzen die Valdir mitgebracht hatte, warf sich einen grauen Umhang über und ging in den Keller. Sehen konnte man das Portal nur, wenn jemand es benutzte, aber er wusste, wo es war. Er tastete nach der Energie konzentrierte sich auf sein Ziel und trat in den Wirbel. Er hoffte, dass wie früher das Portal im Freien stand, aber da Elfen Veränderungen nicht besonders mochten, standen die Chancen dafür gut. Und tatsächlich, als er auf der anderen Seite heraustrat, befand er sich in einem großen Garten. Sein Blick glitt suchend über die Landschaft um sich notfalls wieder zurückzuziehen, aber zum Glück gab es keine Wachen. Er wich vom Tor zurück in den Schatten der Mauer, die den Garten umgab. Seine Magie war recht schwach, aber es war dennoch Elfenmagie, also konnte er elfische Zauber leicht erspüren. Er tastete von seinem Platz aus kreisförmig nach außen, um sich zu orientieren. Im Garten befand sich zum Glück niemand, was nicht allzu überraschend war. Es war noch dunkel, die Sonne würde erst in ein paar Stunden aufgehen. Er hatte genügend Zeit um aus unbemerkt aus dem Garten zu verschwinden. Auf den Straßen der Stadt würde er nicht weiters auffallen, wenn er erst einmal aus den herrschaftlichen Bezirken heraus war. Es gab unzählige Mischlinge hier, menschliche und auch andere, man würde ihn für einen unter vielen halten. Er nahm den Umhang, warf ihn über die Mauer und verwandelte sich, als Rabe flog er ohne Probleme über die Mauer, dort wurde er wieder zum Mann und warf den Umhang über. Es war lästig den Umhang mitzuschleppen, aber wenn sie seine Magie neutralisieren sollten, hatte er keine Lust nackt dazustehen, wenn seine Zauberkleidung sich auflöste, davon abgesehen hätte er dann auch das mitgebrachte Gold nicht mehr verstecken können. Und rechnen musste er mit einer Entdeckung. Einmal hatte Valdir ihn und seine Mutter hierher mitgenommen, um seinem Volk die geglückte Vereinigung vorzuführen. Varos erinnerte sich gut daran, noch nie hatte er etwas so prachtvolles wie diese Stadt gesehen. Sein Vater hatte sie die Kristall Stadt genannt, und dieser Name war zutreffend. Sie bestand zum Großteil aus kristallinen Gebäuden, Säulen und Mauern. Kristalle, die in allen Farben schimmerten, die Wände die Privaträume abschlossen waren aus geschliffenem weißen Marmor gefertigt und warfen die schimmernden Lichter wieder zurück. In dieser Umgebung, die noch von exotischen wunderschönen Pflanzen belebt wurde, wirkten die grazilen Elfen noch märchenhafter. Es war ein wunderbarer Traum gewesen, aber einer aus dem er bald unsanft erwacht war. Bitterkeit durchströmte ihn, als die Erinnerungen zurückkamen. Er war noch keine zehn gewesen, abenteuerlustig und begeistert von der wunderbaren exotischen Umgebung. Aber als er ein Elfenkind erblickte und zu ihm lief, um mit ihm zu spielen, war ihm die Wahrheit klar geworden. Der Junge hatte ihn gemustert, als ob er ein abscheuliches Insekt wäre. Die Frau an seiner Seite, vermutlich seine Mutter, hatte verächtlich gesagt: „Bleib bloß weg von uns. Solange der Fürst uns keine Töchter präsentieren kann, sollte er nicht so ein Theater um den großen Fortschritt machen, und uns seine Bastarde vom Leib halten.“ Er war zurückgetaumelt und weggelaufen. Er hatte nicht auf die Richtung geachtet, sondern nur weggewollt von ihren verachtenden Blicken. Er war einfach immer weitergelaufen, bis er in den anderen Teil der Stadt gekommen war, der Teil der für Leute wie ihn gedacht war. Keine Kristalle, kein Marmor und keine wunderschönen Pflanzen. Es waren Hütten, die genauso gut in Eden Hill im ärmsten Viertel der Stadt hätten stehen können. Die Bewohner hatten verstörend auf den kleinen Jungen gewirkt. Manche waren wie er, aber andere hatten grüne Haut, oder gar Schuppen oder Hörner, aber keiner von ihnen nahm Anstoß an ihm. Er taumelte staunend weiter und folgte den Leuten auf der Straße. Die meisten gingen in ein großes steinernes Gebäude, an dem ein großes Schild hing. Damals hatte er noch kein elfisch beherrscht aber den Zweck hatte er ganz klar erkannt, es war ein Gasthaus. In dem Moment hatte ihn seine Mutter gefunden, sie hatte seine Hand ergriffen und ihn sanft zurück zur Stadt gezogen. Er hatte ihr weinend von der Frau und dem Jungen erzählt, von den merkwürdigen Leuten, und gefragt, warum dieser Ort so anders als die restliche Stadt war.


  Sie hatte ihn traurig angelächelt und gesagt: „Mach dir nichts daraus, das hier ist etwas das wir für unser sorgenfreies Leben tun müssen, bald darfst du wieder nach Hause.“ Dieses Gebäude war jetzt sein Ziel, inzwischen wusste er, dass dort männliche Mischlinge oder andere in den Augen der Elfen niedere Spezies lebten. In den Büchern hatte er erfahren, dass General Lunaros seinem Vater die Herrschaft über die Stadt streitig gemacht hatte, dabei aber gescheitert war. Angeblich war er ins Exil gegangen. Varos hoffte in der Spelunke gegen Gold etwas über dessen Aufenthaltsort erfahren zu können.


  



  Als Elly am Morgen aufwachte, zur Abwechslung nach sehr erholsamen Schlaf, war Calebs Arm immer noch um sie geschlungen. Als sie versuchte sich aus der Umarmung zu winden, brummte er protestierend. Sie lachte leise, „Wenn wir Valdir weiter vormachen wollen, wir wären getrennt, sollte ich besser nicht plötzlich zu spät kommen.“ Er seufzte theatralisch, ließ sie aber los. Sie schlüpfte aus dem Bett und fuhr fort: „Außerdem muss ich mit Varos sprechen. Die arme Sam ist völlig fertig. Valdir hat offenbar auch für die Beiden Pläne.“


  Caleb knurrte: „Dieser verfluchte Elf. Warum konnte er bloß nicht auf der anderen Seite bleiben?


  „Weil wir sonst keine Probleme hätten“, erwiderte sie neckisch. Nach den furchtbaren vergangenen Tagen fühlte Elly sich wie schwerelos. Selbst dieser verrückte Plan Valdir an der Nase herumzuführen erschien ihr Erfolg versprechend. Sie küsste Caleb kurz und griff nach ihren Sachen.


  Er umschlang sie von hinten und protestierte: „Das war jetzt aber nicht alles was du für deinen geliebten Gefährten übrig hast oder?“ Sie schlug spielerisch nach seinem Arm und wand sich aus seiner Umarmung.


  Sie erwiderte lächelnd: „Caleb Mc Gregor benimm dich, wir haben keine Zeit.“


  Er seufzte noch mal, diesmal gespielt demütig und erwiderte mit sanftem Spott: „Wie ihr wünscht verehrte Hexe.“ Damit beendeten sie ihre Neckerei und gingen gemeinsam hinunter, um zu frühstücken.


  



  Sam war an diesem Morgen schon früh in ihre Werkstadt aufgebrochen. Zum einen hatte sie ohnehin nicht gut geschlafen, weil sie sich Sorgen um Varos machte und zum anderen wollte sie hier sein, um ihn vielleicht wenigstens mit einem Alibi unterstützen zu können, falls Valdir ihn suchen sollte. Und vor allem, wie sie sich selbst lächelnd eingestand, wollte sie vor Ort sein, wenn er zurückkam. Er hatte zwar gemeint es könne ein paar Tage dauern, aber sicher war er sich da wohl nicht gewesen. Und Tatsache war, sie wäre froh ihn heil wieder in ihre Arme schließen zu können, und dann vorzugsweise nicht gleich wieder wegen seiner Verwandlung auf ihn verzichten zu müssen. Denn ihre Träume ihn betreffend waren nicht nur besorgt gewesen, sondern auch sehr, sehr anregend. Sie machte gerade Ellys Kleid fertig, als diese zur Tür hereinkam. Elly sagte entschuldigend: „Sam ich wollte wirklich mit Varos reden, aber ich finde ihn nirgends.“


  „Ich weiß, er wird für ein paar Tage weg sein. Und er behauptet eine Lösung zu haben, für die er Valdir nicht braucht.“


  Elly musterte sie besorgt, und fragte: „Du wirkst so fröhlich, ist diese Methode so sicher?“


  „Er behauptet ja, aber selbst falls nicht, wenn er zurückkommt, werde ich ihn überzeugen, alle weiteren Versuche sein zu lassen, falls es diesmal nicht klappt.“


  „Er wird nicht aufgeben Sam, das muss dir klar sein. Er liebt dich zu sehr, um auf dich zu verzichten.“


  Sam lächelte ihre Freundin an und erwiderte: „Ich ihn auch Elly. Ich habe jetzt nicht mehr so viel Angst davor, von ihm verlassen zu werden. Selbst falls er es irgendwann doch tun sollte, es wäre besser, als ihn an den Tod zu verlieren.“


  „Na dann hoffen wir mal, dass er heil wiederkommt. Weißt du denn, wo er hinwollte?“


  „Leider nicht, aber ich hoffe er kommt bald wieder.“


  Elly erwiderte sichtlich erleichtert: „Na dann scheint wenigsten ihr Glück zu haben. Ich muss mich jetzt mit Valdir herumschlagen. Er hat für heute ein Ritual angekündigt.“


  



  Caleb war überglücklich, er würde Elly nicht verlieren, sie würden den Plan durchziehen, und wenn dieser Mistkerl hoffentlich bald wieder verschwinden würde, konnten sie ihr Leben endlich fortsetzen. Und in der Zwischenzeit würde er seine freie Zeit nutzen, um noch mehr über die Magie zu lernen. Er nahm sich wieder das Buch vor, und begann sich die Schutzzauber einzuprägen. Nach einer Weile kam Adam zur Tür herein. Der Junge wirkte inzwischen zum Glück wieder völlig gesund. Er stellte sich hinter Caleb und sah ihm über die Schulter ins Buch, er fragte: „Werde ich später auch solche Formeln lernen?“ Die alte Elisa nahm ihm zum Glück die Antwort ab, denn er hätte keine gewusst.


  Sie sagte sanft: „Nein Adam, du brauchst keine Formeln um die Magie zu nutzen, du bist Magie.“ Der Junge schien über ihre Worte zu grüben und zog dann einen Schmollmund.


  Er maulte: „Das sieht aber lustig aus. Ich will das auch machen.“ Caleb konnte nicht anders, er brach in schallendes Gelächter aus. Der Junge mit den blattgrünen Augen, in denen sich Wirbel zu bewegen schienen, und jede Illusion von Menschlichkeit zunichte machten, sah ihn verwirrt und fragend an.


  Er erklärte immer noch schmunzelnd: „Ach Adam, ich würde so ziemlich alles dafür tun, echte Magie zu haben.“ Caleb dachte: „Aber so ist das Leben, niemand ist mit seinem zufrieden.“ Aber er begann immer mehr sich in Ellys Leben mit all diesen wundersamen Geschöpfen und Wundern wohlzufühlen, nun ja außer sie hatten spitze Ohren und eine Vorliebe für Intrigen.


  



  Als Elly vor dem Büro stand, machte sich dann doch Nervosität in ihr breit. Sie war bereit den Plan zu versuchen, um Caleb nicht aufgeben zu müssen. Aber so knapp vor der Begegnung mit Valdir kreisten ihre Gedanken um alles was schieflaufen könnte. Sie trat ein und versuchte völlig normal zu wirken, aber unter Valdirs wachsamen Blick kam sie sich vor wie auf dem Seziertisch. Er sagte: „Was immer du gestern bei deiner Großmutter gemacht hast, es war wohl sehr heilsam, du wirkst viel zufriedener als gestern.“ Ihr wurde kalt, er wusste es.


  Sie stammelte: „Ich habe nur mit ihr geredet. Sie ist eben eine sehr kluge Frau.“ Sein Blick wurde noch wachsamer, oh verdammt, sie hatte ihn noch misstrauischer gemacht.


  Plötzlich lächelte er, aber es war ein trauriges Lächeln und so klang auch seine Stimme: „Ich wünschte du würdest mich nicht als Feind betrachten. Ich bin froh, dass es dir besser geht, und ich will dir auch nicht dein Leben wegnehmen. Ich will dich nur vor unklugen Entscheidungen bewahren, weil du mir wichtig bist.“ Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.


  Sie fragte leise: „Warum bin ich dir eigentlich so wichtig, ich meine außer meine Magie, oder ist es genau das?“ Er antwortete nicht sofort aber als er es tat zog er sich wieder hinter seine charmante rätselhafte Maske zurück.


  Er erwiderte: „Eines Tages erfährst du es, aber im Moment liebste Hexe bist du dafür noch nicht bereit. Komm gehen wir ins Labor zum Portal, es wird Zeit dein Wissen zu erproben.“ Elly hatte, trotz aller Wut auf ihn, das Gefühl für einen kurzen Moment den echten Valdir ohne alle Masken erblickt zu haben. Und dieser Valdir war kein Monster, dieses Gefühl irritierte sie. Er hatte den Raum bereits verlassen und sie beeilte sich ihn einzuholen. Als sie das alte Verlies betrat, wartete er in der Mitte des Raumes auf sie, dort wo sich, jetzt unsichtbar, das Portal befand. Er winkte sie zu sich und begann zu erklären: „Du weißt ja, der Zustand des Portals kann nur verändert werden, wenn elfische und irdische Magie zusammenwirken. In den vergangenen Tagen hast du seine Zusammensetzung studiert. Weißt du wie es funktioniert?“


  Sie antwortete zögernd: „Man könnte sagen es schlägt eine Brücke zwischen den verschiedenen Arten der Magie und damit zwischen den Welten. Man kann es öffnen oder schließen, wenn beide Arten von Magie gemeinsam darauf einwirken. Aber die Dryade hat es doch damals verschlossen, und zwar ohne Elfenmagie. Wieso müssen es also beide Arten sein?“


  Er nickte anerkennend und erklärte: „Das ist richtig, aber du erinnerst dich sicher noch, dass immer ein kleiner Spalt offen war, zu klein um durchzugehen, aber groß genug um zu beobachten oder kleine Objekte durchzuschicken. Um es völlig in einen anderen Zustand zu versetzten braucht man eben beide Magiearten. Man kann es auch versetzten, genau das werden wir heute versuchen, damit du ein Gefühl dafür bekommst. Nur ein paar Zentimeter, einfach um zu sehen, wie weit du schon bist. Du greifst nach den Strängen deiner Magie ich nach den elfischen.“ Elly streckte ihre magischen Sinne zum Portal aus, es wirkte wie ein kompliziertes Energiegeflecht aus magischen Strängen. Sie tastete nach der vertrauten Naturmagie, die von der Dryade damals hinzugefügt worden war. Seltsamerweise konnte sie auch die Elfenmagie gut erspüren, auch wenn sie ihr fremd vorkam. Sie stufte es unter merkwürdig ein und griff nach den Naturmagie Strängen. Als ihr Griff darum fest war, nickte sie Valdir zu, sprechen wollte sie lieber nicht, damit ihre Konzentration nicht zerbrach. Auf ihr Zeichen hin fuhr er mit seiner Erklärung fort: „Du kannst das Portal nicht sehen, aber du spürst genau, wo es ist. Stell dir vor deinem inneren Auge vor du schiebst es ein kleines Stück nach rechts, genau jetzt.“ Mit bildlichen Vergleichen waren ihr neue Zauber schon immer am leichtesten gefallen. Sie stellte sich vor, das Portal wäre ein Felsbrocken und ihre Gedanken Hände. Dann schob sie kräftig nach rechts, für einen Moment spannte sich das Energiegeflecht, so als ob sich die beiden Arten Magie voneinander lösen wollten. Aber dann schob wohl auch Valdir, denn die fremde Magie gab nach und rutschte gemeinsam mit der vertrauten nach rechts. Einen Augenblick später leuchtete das Portal aktiviert auf, ungefähr Zwanzig Zentimeter weiter rechts. Sie konnte nicht anders, sie lachte fröhlich auf. Es fühlte sich gut an wieder ein Stück ihrer Gabe gemeistert zu haben. Valdir trat zu ihr, legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und sah sie anerkennend an. Er sagte lobend: „Das war wunderbar, du hast wie immer alle meine Erwartungen übertroffen. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass es schon beim ersten Mal so gut funktionieren würde. Möchtest du dir den restlichen Tag freinehmen? Ich hatte mehr Zeit für das Ritual eingeplant, und muss erst weitere Vorbereitungen treffen.“ Das freudige Lächeln, das jetzt auf ihre Lippen glitt, war nicht gespielt, schließlich konnte sie nun fast den ganzen Tag mit Caleb verbringen.


  „Das ist gut, ich würde gerne mit meiner Großmutter weitere Zauber testen. Ich sollte ja auch die irdische Magie nicht vernachlässigen“, log sie.


  Er musterte sie plötzlich wieder forschend und fragte dann: „Mir sind gestern Energieschwankungen in eurem Cottage aufgefallen, als ich nach dir sehen wollte, und ich kam nicht zu dir durch. Welche Zauber führt ihr denn durch?“ Der Klumpen in ihrer Brust war schlagartig wieder da, sie brauchte eine gute Ausrede, die er schlucken würde, und zwar schnell. Sie räusperte sich um Zeit zu gewinnen, sein Blick wurde härter.


  Sie sagte schnell: „Tut mir leid, daran hatte ich gar nicht gedacht, wir haben einen Tarnzauber versucht, er hat besser geklappt, als wir dachten, weil Adam seine Magie mit eingebracht hat, er wird denke ich noch einige Tage anhalten. Aber ich komme ja sowieso immer jeden Tag auf die Burg, also ist das ja nicht so tragisch.“


  „Adam wird stärker“, sagte er nachdenklich.


  „Aber noch nicht ansatzweise so stark, wie seine Mutter es war, das wird er wohl auch nie, so als halber Mensch“, fügte sie schnell hinzu. Ein bitterer Ausdruck huschte über das hübsche Elfengesicht des Fürsten.


  Er fragte bitter: „Du denkst du musst alle vor mir beschützen, nicht wahr? Ich schwöre dir, dein Halbdryade ist sicher vor mir, solange er mir nicht schaden will. Nimm das als Geschenk, wenn ich dir schon das, was du am meisten haben willst, nicht geben kann.“ Nach diesem kurzen Moment glitt sofort wieder die Maske über sein Gesicht und er verließ das Labor.


  



  



  



  



  21.Kapitel


  



  



  Varos war zügiger vorangekommen, als er erwartet hatte, was hauptsächlich an der Leere auf den Straßen lag. In seiner Erinnerung war die Kristallstadt ein Ort voller Leben gewesen, aber nun begegnete ihm auf der Straße kaum jemand. Nur ein paar Mischlinge waren ihm über den Weg gelaufen, die verschiedene Arbeiten an den Gebäuden und Straßen verrichtet hatten. Die einzigen Elfen, die er zu Gesicht bekommen hatte, waren Wächter gewesen, aber deren Aufmerksamkeit hatte eindeutig den Außenmauern gegolten. Was ihn dazu brachte, seine mageren magischen Sinne nach dem Stadtrand tasten zu lassen. Er musste nicht lange suchen, er prallte frontal gegen Mauern aus flirrender Energie, welche die gesamte Stadt umschlossen. Diese magischen Schilde, die Wächter und die leeren Straßen brachten ihn unweigerlich zu einer Erkenntnis, die Stadt befand sich im Kriegszustand. Aber warum zum Teufel war Valdir als Herrscher dann in der Menschenwelt und nicht hier? Er zwang seine Gedanken zu seinem Plan zurück, er hatte inzwischen das Gasthaus erreicht. Heute konnte er auch das Schild lesen, darauf stand sehr treffend „Hort der Verlorenen“.


  Er trat ein und versuchte nicht allzu auffällig die Anwesenden zu mustern. Wie erwartet waren alle möglichen Wesen in der Taverne, aber die Stimmung war nicht ausgelassen, im Gegenteil, eine Spannung schien über dem ganzen Raum zu liegen, selbst die Gespräche wurden im Flüsterton geführt. Unbehagen kroch wie eine große hässliche Spinne seinen Rücken hoch, aber er konnte nicht zurück. Er stellte sich zur Bar und winkte den Wirt zu sich. Der war wie er selbst ein Mischling, allerdings dürfte, seiner grauen Haut nach zu urteilen, seine Mutter wohl kaum ein Mensch gewesen sein. Er war groß, noch größer als Varos selbst mit seinen zwei Metern, und massig ohne allerdings fett zu wirken, er brauchte sicherlich nicht noch extra einen Rausschmeißer. Er brummte mit kehliger Stimme: „Was darf es sein?“


  Varos bemühte sich möglichst emotionslos und sicher zu wirken, als er eine goldene Münze über den Tresen schob und sagte: „Informationen, wenn du die richtigen hast gibt es mehr davon.“ Der Wirt beäugte die Münze gierig und misstrauisch zugleich.


  „Woher hätte denn ein Mischlings Bastard wie du mehr davon?“, fragte er herausfordernd.


  Varos beugte sich vor und erwiderte mit herablassendem Grinsen: „Da wo auch die herkommt. Mein Herr zieht es vor unerkannt zu bleiben.“


  „Typisch Elfen, sieht ihnen ähnlich uns für die Drecksarbeit zu benutzen. Was für Informationen suchst du?“, grollte der graue Riese. Jetzt kam es darauf an, wenn er sich geirrt hatte, oder es vermasselte war die ganze Sache gestorben.


  Er fuhr im Flüsterton fort: „Ich habe nützliche Informationen für General Lunaros. Ich habe gehört hier könnte man erfahren, wie er zu erreichen ist.“


  Der Wirt musterte ihn jetzt so intensiv, als ob er in ihn hinein sehen wollte, dann knurrte er: „Ich hoffe für dich, dass du kein Spion bist. Denn mit denen macht er kurzen Prozess.“ Er gab der Kellnerin mit einem Wink zu verstehen, dass sie zu ihm kommen sollte. Als sie herbeieilte, konnte Varos zu seiner Verblüffung sehen, dass sie eine Elfe war. Allerdings hatte sie jede Form von Anmut schon vor langer Zeit verloren. Ihr vermutlich früher hübsches Gesicht war von Brandnarben entstellt, und ihre Bewegungen waren zwar flink wirkten aber irgendwie falsch.


  Er merkte erst, wie er sie anstarrte, als sie ihn anfauchte: „Na zufrieden, auch wir Elfen können hier landen, wenn wir das falsche Hinterteil küssen.“ Schuldbewusst riss er den Blick von ihr los.


  Er murmelte: „Es tut mir leid, ich war nur überrascht.“


  Der Wirt schaltete sich ein und befahl ihr: „Führe ihn zum Treffpunkt, dort behandelst du ihn nach der üblichen Prozedur.“ Die Frau funkelte Varos mit ihren im Gegensatz zu ihrem entstellten Gesicht, wunderschönen blauen Augen wütend an und eilte davon, ohne auf ihn zu achten. Er beieilte sich ihr zu folgen, und fragte sich nervös, was wohl die übliche Prozedur sein mochte. Sie führte ihn ins Hinterzimmer, in den Keller und dort durch eine verborgene Tür in einen Gang. Dieser war offenbar schon vor langer Zeit in die Erde geschlagen worden, er war mit Holz verstärkt, so wie man früher auf der Erde Minenschächte gebaut hatte. Der Gang zog sich endlos lange über unzählige Windungen und Abzweigungen, die halbe Stadt musste untertunnelt sein.


  Er räusperte sich um ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, als sie nicht darauf reagierte, fragte er laut: „Entschuldige noch mal mein Starren, aber was ist denn bloß mit dir passiert? So weit ich weiß sind weibliche Elfen doch so etwas wie Heiligtümer.“ Sie blieb so abrupt stehen, dass er fast gegen sie geprallt wäre.


  Sie fuhr zu ihm herum und stieß gehässig hervor: „Als ob du das nicht genau wüsstest. Die ganze Stadt kennt meine Schande.“


  Er antwortete ernst: „Ich muss gestehen ich bin noch nicht sehr lange in der Stadt, ich habe lange außerhalb gelebt.“ Das war das Äußerste, was er sagen konnte, ohne sich zu verraten, aber das hier verwirrte ihn zu sehr, als dass er einfach blind weitermachen konnte. Irgendetwas war in den letzen dreihundert Jahren hier kräftig schief gelaufen, und er wollte wissen was. Sie musterte ihn genau, als ob sie herausfinden wollte, ob er es ernst meinte, zum Glück glaubte sie ihm wohl.


  Ihre Antwort fiel deutlich freundlicher aus als ihre bisherigen Wortmeldungen: „Ich war so unvorsichtig mich offen für General Lunaros Rückkehr auszusprechen, als Dank für meine Ehrlichkeit verstießen, und verkrüppelten sie mich und entstellten mich mit magischem Feuer.“


  „Aber wer um alles in der Welt würde so etwas Entsetzliches tun?“, fragte er fassungslos.


  Ihre Stimme wurde sarkastisch: „Natürlich die Magier, wer sonst würde sich anmaßen über ein Mitglied des Hochadels ein solches Urteil zu fällen? Es wird wirklich Zeit, dass die Krieger an die Macht kommen und sie auf ihren Platz verweisen.“ Er nickte nur zustimmend um sie nicht noch misstrauischer zu machen, aber in seinem Kopf drehte sich alles. Was zur Hölle ging hier nur vor sich?“ Nach einer Weile erreichten sie das Ende des Tunnels, sie tastete über die scheinbar glatte Fläche und drückte einen Punkt, die Wand fuhr mit einem Rumpeln nach oben. Sie sagte: „Geh nach draußen und warte. Einmal am Tag kommen ein paar von Lunaros Wächtern vorbei. Sag ihnen, Caralie hat dich geschickt. Wenn du es ehrlich meinst, kann er ein sehr wertvoller Verbündeter sein, aber wenn du glaubst, ihm eine Falle stellen zu können, wirst du es bereuen.“ Er stieg nach draußen und sah, wie die Wand hinter ihm herunterkam. Nun war er völlig von seiner Heimat abgeschnitten, entweder er würde sich mit dem General einig, oder er würde sterben, seine Gedanken glitten zu Sam, nur für sie tat er das alles.


  



  Sam tigerte unruhig durch ihre Werkstadt, sie war es gewohnt ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, jetzt einfach zu warten ob Varos es heil zurück schaffen würde, machte sie unruhig. Von ihrer Zuversicht, die sie Elly zuvor vermittelt hatte, war nichts mehr übrig. Vor allem, da jetzt auch ihre Arbeit ruhte. Ellys und ihr eigenes Kleid waren fertig, Caleb konnte ja aus naheliegenden Gründen nicht mehr auf die Burg kommen, Varos war nicht da, und auch der Fürst war nicht aufzufinden. Natürlich hätte sie in den Pub gehen können, aber dort hätte sie auch nur ständig an Varos und die ganzen Probleme gedacht. Er war sich offenbar sehr sicher gewesen, seine Langlebigkeit loszuwerden, weswegen sie immer noch ein schlechtes Gewissen hatte. Aber falls er es hoffentlich heil zurückschaffte, ohne Erfolg gehabt zu haben, könnte sie einen Plan gebrauchen mit dem sie ihn überzeugen konnte sein Vorhaben aufzugeben. Wofür sie ihn überzeugen musste, dass sie auch so keine Angst mehr hatte, von ihm verlassen zu werden, auch wenn es in Wahrheit nicht stimmte. Sie konnte sich eben noch immer nicht vorstellen, dass er bei einer Frau die dann alt und runzlig und wahrscheinlich auch noch gebrechlich sein würde, bleiben könnte. Aber sie war inzwischen bereit diesen Preis zu bezahlen, um ihn vor Schaden zu bewahren. Und die besten Argumente dafür würde sie vermutlich in der Büchersammlung des Fürsten finden, und selbst wenn nicht, erfuhr sie wenigstens mehr über Varos Welt. Sie ging ins Büro und stöberte in den Büchern um etwas Interessantes zu finden. Zu ihrer Endtäuschung war das meiste in einer ihr unverständlichen Sprache geschrieben. „Natürlich du dumme Kuh, Elfen werden ja wohl kaum Englisch schreiben“, sagte sie über sich selbst verärgert laut vor sich hin.


  Sie fuhr erschrocken herum, als plötzlich eine Stimme hinter ihr erklang: „Also dumme Kuh finde ich zu hart. Für so ein plumpes Tier bist du viel zu zierlich.“ Es war der Fürst, der an der Tür stand und sie sichtlich amüsiert beobachtete. Sam konnte spüren, wie ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden, fantastisch jetzt war sie bestimmt knallrot im Gesicht. Er fragte: „Kann ich dir vielleicht behilflich sein? Was suchst du denn?“ In Sams Gehirn begannen sprichwörtlich die Zahnräder zu rattern, sie durfte Varos auf keinen Fall verraten.


  Sie sagte eilig: „Es tut mir leid, ich hätte gefragt aber ich konnte niemand finden. Ich wollte nur ein wenig über ihre und Varos Welt erfahren, ich meine, wo ich doch bald zur Familie gehöre.“ Seine lockere Amüsiertheit war plötzlich wie weggewischt.


  Er fragte eisig: „Wo ist Varos?“ Sam schluckte, er machte sie nervös, aber sie musste Varos um jeden Preis decken. Sie hoffte einfach, dass Elfen keine Lügen erkennen konnten.


  Sie antwortete nach außen möglichst ruhig: „Er hat gesagt, er wolle in die nächste größere Stadt. Er hat mir eine Überraschung versprochen, er ist ja so romantisch.“ Sein Blick verlor nichts von seiner Kälte, er trat zu ihr, nahm ihr Kinn in seine zarten Finger und hob es an, sodass sie ihm in die verstörenden Augen sehen musste.


  „Sam, du bist eine wunderschöne, intelligente Frau, ich wäre sehr froh, wenn du und Varos zusammenkommen, und mir Enkel schenken würdet, Kinder sind für uns Elfen sehr wertvoll. Aber falls er versuchen sollte, mich zu hintergehen, wird er es bereuen. Nicht weil ich es so möchte, sondern weil es notwenig ist, um die Elfen zu schützen, verstehst du das?“ Sam gab sich keine Mühe mehr ihre Angst zu verstecken.


  Sie erwiderte zittrig: „Ich verstehe nicht, warum es so schwierig zwischen ihnen und ihm ist, wenn Kinder doch so wertvoll für sie sind. Er ist doch ihr Sohn.“


  Sein Blick wurde etwas weicher, er sagte jetzt sanft: „Ich gebe zu, es ist nicht seine Schuld. Ich hatte wegen dieses verfluchten Baumgeistes, keine Gelegenheit ihm die Werte meines Volkes näher zu bringen. Ich dachte ich könnte ihm noch ein paar Jahre Unbeschwertheit gönnen, aber das Schicksal wollte es anders. Er sieht alles aus einer sehr menschlichen Perspektive, also bin ich manchmal leider gezwungen, hart zu ihm zu sein. Aber bitte glaube mir Sam, wenn er vernünftig ist, werdet ihr beiden ein schönes Leben haben.“ Sam versuchte zu nicken, aber da er immer noch ihr Kinn festhielt, fiel es sehr knapp aus. „Ich habe dich erschreckt, das war nicht meine Absicht“, entschuldigte er sich. Er nahm die Hand endlich von ihrem Kinn und strich ihr einmal sanft über die Wange. Dann ging er zu einem der Regale und griff nach einem Buch ganz oben. Er reichte es ihr und sagte: „Hier, das ist eine Aufzeichnung der Mc Gregors über das Leben, als wir damals hier waren. Es ist eine alte Schrift aber du solltest sie lesen können.“ Sam nahm das Buch, bedankte sich hastig und floh aus dem Büro. Still flehte sie darum dass Varos Erfolg haben möge. Denn eines war ihr nun völlig klar, Valdir würde sie niemals in Frieden lassen, solange er nicht hatte, was er wollte. Und ganz offensichtlich wollte Varos es ihm nicht geben, was auch immer es war.


  



  Elly gestattete sich, eine Auszeit von ihren Sorgen, und genoss einfach die Aussicht auf einen Nachmittag mit Caleb. Ihre Großmutter hatte ihr erzählt ihr Liebster wäre mit Adam im Hain, also war sie jetzt auf dem Weg zum kleinen See. Der Anblick, der sich ihr bot, war alleine schon den ganzen Weg von der Burg herab wert. Caleb saß mitten auf der kleinen Lichtung und rund um ihn flatterten Hunderte von Schmetterlingen. Er wirkte dabei so gelöst und fröhlich, dass ein warmes Gefühl durch ihr Herz strömte. Caleb war so ein wundervoller Mensch, und er hatte schon so oft leiden müssen, er hatte jedes Glück der Welt verdient. Er rief ihr zu: „Elly komm doch her, es ist wundervoll, Adam ruft sie.“ Als sie zu ihrem Verlobten trat, direkt in den Schmetterlingsschwarm hinein, konnte sie nun auch Adam sehen. Der Junge stand ganz nah bei der Weide und sah mit konzentriertem Gesicht zu ihnen herüber. Sie lächelte ihm zu, während sie die Arme um Caleb schlang. Wie schon zuvor wuchs der Junge im Rekordtempo heran. Hatte er bei ihrem Eintreffen vor einigen Wochen noch wie ein Zehnjähriger gewirkt, kam er jetzt wohl schon in die Pubertät. Er hatte einen gehörigen Wachstumsschub hingelegt, und auch seine Züge wirkten nicht mehr so kindlich. Was immer aus Adam werden würde, es würde nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen. Schließlich brach die Konzentration des Kindes und die Schmetterlinge stoben in alle Richtungen davon.


  Elly rief ihm zu: „Gut gemacht Adam.“


  „Danke Elly, aber das habe ich Caleb zu verdanken“, erwiderte der Junge. Ihr Blick wanderte von dem Jungen zu dem Mann vor ihr, sie sah ihn fragend an.


  Caleb winkte ab, „ist nicht so wild. Er wollte so gerne magische Formeln lernen, da habe ich ihm vorgeschlagen, doch nach bestimmten Regeln seine Naturmagie zu erforschen, heute war Kontakt zu Tieren an der Reihe.“


  Adam mischte sich vergnügt ein: „Und morgen, versuchen wir das Wasser in Bewegung zu versetzen.“ Sie beugte sich vor und drückte Caleb einen kurzen aber festen Kuss auf den Mund.


  „Wofür war denn der“, fragte er lächelnd.


  „Dafür, dass du so perfekt in meine Welt passt.“ Und genau so empfand sie es im Moment auch. Falls ihr Trick klappen sollte, und im Moment sprach alles dafür, dann würde Caleb einen wunderbaren Gefährten für sie und einen tollen Freund für Adam abgeben. Die Zukunft erschien ihr zum ersten Mal seit ihrer Ankunft positiv.


  



  Da eine irdische Uhr vermutlich Fragen aufgeworfen hätte, war er ohne Zeitmesser in die Elfenwelt übergetreten. Demzufolge hatte er keine Ahnung, wie lange er schon am Ende des Tunnels stand und wartete, aber es musste schon eine geraume Weile sein, die Sonne stand schon sehr tief. Was leider eine weitere potenzielle Schwierigkeit zum Vorschein brachte, falls die Wachen nicht bald kommen würden, würden sie statt Varos einen Raben vorfinden. Er biss die Zähne aufeinander und zwang sich weiterhin ruhig zu warten. Ein dichter Urwald befand sich an diesem Ende des Tunnels, es konnte gut sein, dass er bereits beobachtet wurde. Er verzichtete bewusst darauf magisch nach anderen Wesen zu suchen, das hätten sie als feindlichen Akt auffassen können. Was allerdings nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit vor ihm auftauchte, war keine Horde von Wachen, sondern ein einzelner Mann. Es war ein Elf, obwohl er für einen Elfen untypisch aussah. Seine Gestalt war zwar schlank und eher zart im Vergleich mit einem Menschen, aber er war eindeutig muskulös. Seine Bewegungen hatten nichts von dieser Leichtigkeit, die er von seinem Vater kannte, sondern die Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Auch seine Kleidung unterschied sich von den feinen seidenen Gewändern der anderen Elfen, er war in feines Leder gehüllt, das eher funktionell als schön war. Sein Gesicht hatte die typischen feinen Elfenzüge, allerdings war nur eines der blattgrünen Augen sichtbar, das Zweite wurde durch eine Augenklappe verborgen. Die letzte Anomalie war sein Haar, die meisten Elfen hatte helle dezente Haarfarben oder ins silbrige so wie Valdir, aber dieser Elf hatte Haar in der Farbe von Flammen. Das und die Augenklappe identifizierten ihn als General Lunaros. In dem Buch hatte gestanden er habe sein Auge in einer grandiosen Schlacht verloren. Die Verzauberung der Waffe war so stark gewesen, dass selbst die besten Heiler sein Auge nicht hatten retten können. Varos verbeugte sich gerade so tief, dass es höflich aber nicht unterwürfig wirkte und begrüßte ihn: „General Lunaros nehme ich an. Ich fühle mich geehrt von euch persönlich empfangen zu werden.“ Der Elf, der einige Schritte vor ihm stehen geblieben war, begann schallend zu lachen.


  „Das ist wirklich zu köstlich, Valdirs Bastard erweist mir die Ehre.“ Varos zuckte erschrocken zusammen, der General fuhr fort: „Du fragst dich, woher ich weiß, wer du bist, nicht wahr? Das Portal war die vergangenen dreihundert Jahre zumindest einen Spalt offen, und jeder der wollte konnte hindurchsehen. Nun da eure Welt für den guten Valdir so wichtig ist, habe ich oft hindurchgesehen, ehe er mich verbannt hat. Der Mischling mit dem Rabenfluch, auch wenn du deine Augen geschickt im Schatten gehalten hast, ich habe dich gleich erkannt. Also sag mir was willst du hier? Hat Valdir dich geschickt?“ Varos straffte seine Haltung, entweder er konnte Lunaros überzeugen, oder er würde wenigstens aufrecht untergehen.


  Er gab zu: „Du hast recht, ich bin Valdirs Sohn, aber wenn du mich beobachtet hast, weißt du sicher auch dass ich keinen Grund habe ihm Treue oder gar Zuneigung entgegenzubringen. Aber nun hat er den Bogen überspannt, ich biete dir meine Hilfe an, wenn du mir hilfst.“ Lunaros beobachtete ihn wie eine Katze eine Maus beobachtet hätte.


  „Und wie denkst du könntest du mir mit deiner schwachen Magie nützlich sein? Oder bist du so ein überragender Kämpfer, dass du unverzichtbar für mich bist“, spöttelte er. Varos fühlte eine ohnmächtige Wut auf all diese arroganten Elfen in sich hochsteigen.


  Er knurrte: „Versuche nicht mit mir zu spielen, dir ist mein Wert klar, sonst wärst du nicht hier. Ich kann an ihn herankommen, ohne Verdacht zu erregen.“ Ein Anflug von Respekt zeigte sich auf dem Gesicht des Generals.


  „Du hast Rückgrat, das bewundere ich, und du könntest tatsächlich etwas für mich tun. Aber was willst du dafür?“


  „Ich will mein Elfenerbe und damit meine Langlebigkeit loswerden. Valdir weigert sich, ich hatte gehofft du würdest einen Magier kennen, der es tun könnte.“


  „Vielleicht, aber warum willst du früher sterben?“, fragte der Elf neugierig.


  „Weil ich sonst die Frau die ich liebe verlieren würde.“


  Varos erwartete wieder Gelächter zu ernten, aber der Elf musterte ihn nur nachdenklich und sagte dann: „Die Liebe war schon immer ein Fluch in deiner Familie. Aber wenn es dein Begehren ist, soll es nicht meine Sorge sein. Ich biete dir folgenden Handel an, ich werde dir ein Artefakt aushändigen, dass du bei deiner Rückkehr unbemerkt an das Portal heften wirst. Es wird mir ermöglichen Valdirs Schutzzauber, die er gegen mich angebracht hat, zu überwinden. Dann kann ich durch das Tor gehen, und unseren Konflikt endlich Mann gegen Mann beenden. Sobald ich ihn besiegt habe, erhältst du deine ersehnte Belohnung.“ Als er endete, holte er eine kleine filigrane Scheibe aus seinem Wams und hielt sie Varos entgegen.


  Er ergriff sie und fragte: „Wie kann ich einen Gegenstand an einem Energiewirbel befestigen?“


  „Keine Sorge, sobald du das Portal durchquerst, wird es sich automatisch daran heften. Du musst es nur mitnehmen, den Rest erledige ich. Vielleicht solltest du dann aber vom Portal und deinem Vater fernbleiben, er ist ja so rachsüchtig, wenn er betrogen wird“, grinste der General.


  



  



  



  



  22.Kapitel


  



  



  Am nächsten Morgen fuhr Elly, gut gelaunt zur Burg hoch. Zur Abwechslung fand sie Valdir nicht im Büro, sondern er erwartete sie bereits im Burghof. Sie fragte verwirrt: „Habe ich etwas vergessen? Hätte ich früher da sein sollen?“


  Er trat auf sie zu, begrüßte sie mit dem üblichen Handkuss und erwiderte sanft: „Aber nicht doch meine liebste Hexe, du bist absolut pünktlich, eine sehr lobenswerte Eigenschaft. Aber wir werden den heutigen Tag in deinem Kräutergarten verbringen, und ich wollte dir einen Weg ersparen.“ Er reichte ihr den Arm, sie hakte sich unter und spazierte mit ihm zum Garten. Er war heute merkwürdig, außer dem Handkuss legte er keine übertrieben galante Art an den Tag und er machte auch keine rätselhaften Bemerkungen oder Belehrungen.


  Er wirke ernst, sie begann sich Sorgen zu machen und frage unsicher: „Stimmt etwas nicht? Du bist so ernst.“


  „Du hast recht, ich habe beschlossen, dass die Zeit reif ist, dir die Wahrheit zu erzählen, die volle Wahrheit.“ Als sie den Garten erreicht hatten, entzog er ihr sanft den Arm und setzte sich auf die verschnörkelte Bank. Elly nahm neben ihm Platz und sah ihn von der Seite neugierig an. Er wirkte angespannt, als er zu erzählen begann: „Wie ich schon sagte, Adam war nicht der eigentliche Grund herzukommen. Damit du es verstehst, muss ich in der Vergangenheit anfangen, lange bevor wir das erste Mal in eure Welt gekommen sind. In meiner Welt gibt es viele verschiedene Wesen und manche von ihnen sind recht kriegerisch. Um in dieser Welt bestehen zu können, leben wir in, ihr würdet es Stadtstaaten nennen. Beherrscht werden sie von einem Fürsten, in diesem Fall mir, aber ich habe nicht alle Macht in meinen Händen, ich teile sie mir mit dem Rat. Der Rat besteht zur Hälfte aus Magiern und zur Hälfte aus Kriegern. Natürlich besitzen alle Elfen Magie, aber manche haben deutlich mehr als andere. Diese Leute, so wie ich, gehören zur Kaste der Magier, andere haben zwar weniger Magie sind dafür aber körperlich und mental die perfekten Kämpfer, sie bilden die Kaste der Krieger. In früherer Zeit bestand der Rat immer jeweils zur Hälfte aus diesen beiden Kasten. Der Fürst konnte entweder das eine oder das andere sein, denn es ist ein Amt, das immer an einen ausgewählten Erben weitergereicht wird. Aber vor einigen Jahrhunderten begann das Gleichgewicht sich zu verschieben. Wir hatten einige harte Kämpfe hinter uns und waren sehr geschwächt. Die Magier meinten es wäre vernünftiger auf Vereidigung zu bauen und einen Rückzugsort in Koexistenz mit den Menschen zu erschaffen. Die Krieger vor allem ihr Anführer Lunaros, ein General mit großen Schlachterfolgen sprach sich für ein offensiveres Vorgehen aus. Er war der Meinung man müsse eure Welt erobern, und ihre Bewohner versklaven, um sie nach Belieben benutzten zu können. Da sie keine Mehrheit zustande brachten, hatte zum Glück ich zu entscheiden, und ich stimmte dem Plan der Magier zu. Den Rest der Geschichte kennst du ja. Zuerst war alles ganz wunderbar, aber als die Dryade das Portal auf eurer Seite bis auf einen winzigen Spalt verschloss, sahen die Krieger sich bestätigt und gaben mir die Schuld an dem Fehlschlag. Es kam zum Bürgerkrieg, es war furchtbar Elly, Elf kämpfte gegen Elf, alle anderen Geschöpfe in der Stadt wurden gezwungen, eine Seite zu wählen. Mit einem komplizierten magische Ritual und einem Trick konnten wir den Krieg zu unseren Gunsten wenden, aber er hatte einen hohen Blutzoll gefordert. Es war undenkbar noch mehr von uns in den Tod zu schicken, indem wir Lunaros Anhänger hingerichtet hätten. Also gingen wir einen Kompromiss ein, er erklärte sich bereit ins Exil zu gehen, damit seine Anhänger ungeschoren blieben. Wir dachten das Problem sei damit gelöst, aber vor ungefähr einem halben Jahr kam er zurück. Er hat eine Armee um sich gescharrt und will die Stadt übernehmen, und mit der Stadt das Portal um seinen Plan von damals umzusetzen. Ich habe befohlen einen magischen Schutzwall um die Stadt zu legen, und Sicherungen die ihn persönlich betreffen am Portal angebracht. Aber er hat immer noch treue Anhänger, bisher konnten wir die Ruhe aufrechterhalten, auch wenn dafür drakonische Strafen notwenig waren. Aber wirklich lösen kann ich das Problem nur, wenn ich ihnen beweisen kann, wie wertvoll ihr als Verbündete seid, und dass ich das Portal in Zukunft schützen kann, und damit unseren Rückzugsort. Da kommst leider du ins Spiel, ich hatte so sehr gehofft wir hätten mehr Zeit, damit du freiwillig zu mir kommst, aber er setzt uns bedauerlicherweise massiv unter Druck. Ich brauche dich Elly, um unser beider Welten vor diesem Wahnsinnigen zu retten.“ Er verstummte und sah sie fragend an. In Ellys Kopf drehte sich alles. Wenn seine Geschichte stimmen sollte, und da Elfen, wie sie aus den Büchern der Mc Gregors wusste, niemals logen, sondern der Wahrheit oft nur geschickt auswichen, tat sie das, steckte sie in Schwierigkeiten. Denn das bedeutete er würde nicht irgendwann einfach wieder verschwinden. Ohne sie würde er nicht gehen. Und wenn dieser Lunaros sich gegen ihn durchsetzen konnte und wirklich versuchte ihre Welt zu erobern, war blankes Chaos vorprogrammiert. Möglicherweise war die moderne Technik der Magie im Endeffekt nicht unterlegen. Aber wie viele würden sterben und leiden, bis es soweit war?


  Da kam ihr ein Gedanke, sie fragte: „Aber Valdir wieso bin gerade ich so wichtig, es würde doch irgendeine Hexe oder ein Hexer reichen, um mit dir gemeinsam das Tor zu kontrollieren? Warum gerade ich?“


  Ein wehmütiger Ausdruck trat auf seine wunderschönen Züge, er begann nur zögernd zu sprechen: „Mit dieser Annahme hast du recht, dafür wäre sogar dein Onkel geeignet gewesen. Aber im Gegensatz zu ihm wirst du das Tor eines Tages von meiner Seite aus alleine schließen und öffnen können.“ Elly wäre vor Überraschung beinahe der Mund offen stehen geblieben.


  Sie fragte ungläubig: „Wie meinst du das? Du sagtest doch nur elfische und irdische Magie zusammen könnten das.“


  „Das ist zutreffend, aber du Elly hast auch Elfenblut in dir, nicht mehr sehr viel, aber es ist da, und mit deiner außergewöhnlich starken Magie wird es ausreichend aktiviert, sodass du mit entsprechender Schulung dazu in der Lage sein wirst, und du wirst nach dieser Aktivierung auch nicht mehr altern. Deshalb habe ich dich und Caleb auseinander gebracht, sonst hättest du ihn eines Tages sterben sehen müssen, und das wollte ich dir ersparen.“


  Ihre Stimme war nur noch ein heiseres zittriges Flüstern, während die Panik über ihr zusammenschlug: „Warum bist du dir so sicher, wenn es doch jetzt noch so schwach ist. Du könntest dich doch auch irren.“ Er lächelte sie jetzt an, aber es war ein trauriges Lächeln.


  „Ach liebste Hexe, ich bin mir sicher. Du hast doch auch immer diese Verbindung zwischen uns gespürt. Ich weiß es, weil du dein Elfenerbe von mir hast. Die Tochter meiner geliebten Rose ist deine direkte Vorfahrin.“


  „Aber du hast nie …, ich meine bei deiner Geschichte vor einem Jahr kam doch kein Baby vor", stammelte sie.


  Er erklärte bitter: „Wie gesagt wir Elfen lügen nicht, aber wir verdrehen die Wahrheit meisterhaft. Es stimmt, ich ging mit Rose durch das Tor, aber nicht um vor der Dryade zu flüchten, sondern um ihr meine Welt zeigen zu können, und sie zu überzeugen mit unserer Tochter zu mir zu kommen. Unsere kleine Tochter, die noch nicht einmal einen Namen hatte, so jung war sie noch. Sie auf eurer Welt als das Portal geschlossen wurde und wir konnten nicht zu ihr. Rose hatte die Dryade belogen, ihr erzählt das Baby wäre von einem Bauernburschen aber sie muss die Wahrheit geahnt haben. Ich habe dir ja erzählt, Rose hätte es nicht ertragen unsterblich zu werden und sich geweigert das Ritual zu vollziehen. Aber die Wahrheit ist, der Verlust ihrer Tochter hat ihr das Herz gebrochen. Aber damit hatte dieser rachsüchtige Baumgeist noch nicht genug. Unsere Tochter starb bei der Geburt ihrer Tochter im Kindbett, noch ehe sie volljährig war, und sie hat sich geweigert ihr zu helfen. Sie wollte, dass wir sie durch den Spalt leiden und sterben sehen, als Strafe für Roses Verrat. Danach wollte Rose nur noch zu ihrer Tochter, sie ist gestorben, weil sie aufgegeben hatte, und deshalb habe ich die Dryade all die Jahre gehasst. Sie hat mir die Liebe meines Lebens genommen und dann noch meine Blutlinie, als ihre Diener benutzt, aber zum Glück ist sie jetzt tot.“ Elly wurde übel wurde. Nun war alles so logisch, er hatte recht, ihre Verbindung, die immer da gewesen war, die Leichtigkeit mit der sie alle seine Elfenzauber gemeistert hatte, die Tatsache, dass sie die Elfenmagie sehen konnte. Verzweiflung schlug über ihr zusammen, er würde sie nie hierlassen, niemals. Tränen traten in ihre Augen, sie sprang auf und floh aus dem Garten, zum Glück hatte Valdir wenigstens den Anstand ihr nicht zu folgen.


  



  Lunaros hatte gegen den Stein geklopft und dieser war wieder nach oben geschwungen, dahinter hatte ihn seine Führerin erwartet. Diesmal folgte er ihr still, sie führte ihn zurück, allerdings bog sie ein paar Mal anders ab, und als sie schließlich den Tunnel wieder für ihn öffnete, stand er keine fünfhundert Meter von dem Garten entfernt, in dem das Portal stand. Inzwischen war es fast dunkel geworden, zum Glück schien sich die Elfenwelt hemmend auf den Rabenfluch auszuwirken, er spürte immer noch keine Anzeichen für eine Zwangsverwandlung, aber er beschloss kein Risiko einzugehen. Er ließ den Umhang samt Münzen zurück, verwandelte sich, nahm das Artefakt in den Schnabel und flog über die Mauer. Dort suchte er sich in einem der Bäume einen Platz und wartete, bis er sich zurückverwandeln konnte, denn in Rabengestalt besaß er kaum Magie, so konnte er das Portal nicht öffnen. Er unterdrückte den Schlaf, um wachsam zu bleiben, aber zum Glück betrat niemand den Garten. Sobald er fähig war sich wieder zu verwandeln, flog er vom Baum und landete direkt vor dem Portal. Nachdem er wieder menschliches Gestalt angenommen hatte, konzentrierte er sich und ging hindurch. Kurz bevor er auf der anderen Seite heraustrat, konnte er spüren, wie das Artefakt sich wie angekündigt mit dem Portal verband. Triumph stieg in ihm auf, er eilte nach oben, um Sam die freudige Botschaft mitzuteilen. Aber es war Elly, die ihm als Erste über den Weg lief. Die junge Hexe wirkte völlig verstört. So sehr er zu Sam wollte, Elly war seine liebste und beste Freundin, er blieb bei ihr stehen, legte sanft einen Arm um ihre Schultern und streichelte ihr tröstend übers Haar. „Was immer dieser Mistkerl dir nun wieder angetan hat, es ist bald vorbei, er wird nicht mehr lange leben“, versprach er ihr.


  Elly hob ihm ihr verheultes Gesicht entgegen und fragte verwirrt: „Was redest du denn da? Wieso soll er bald tot sein?“


  „Weil meine liebste Freundin, ich einen Handel mit einem Elfengeneral abgeschlossen habe. Ich helfe ihm durch das Portal zu kommen, und er nimmt mir mein Elfenerbe und praktischerweise für uns alle auch das Leben dieses despotischen Fürsten.“


  Zu seiner Überraschung beruhigte Elly sich dadurch nicht sondern flüsterte nur zittrig: „Bitte Varos, sag mir, dass der Name deines Generals nicht Lunaros ist.“ Sam musste wohl die Nacht auf der Burg verbracht haben, um auf ihn zu warten, denn sie trat jetzt zu ihnen ins Freie. Sie strahlte ihn an. Aber ein Blick auf die am Boden zerstörte Elly ließ sie in der Bewegung stocken.


  Er schenkte ihr ein sinnliches Lächeln mit dem Versprechen auf spätere Zweisamkeit und antwortete auf Ellys Frage: „Doch genau so heißt er. Wieso weißt du das?“ Elly wurde jetzt endgültig blass wie ein Laken.


  Sie krallte sich in seinem Pullover fest und schrie ihn an: „Du hast doch noch nichts unternommen oder?“


  „Doch ich habe ein Artefakt am Portal befestigt, damit er durch Valdirs Schutzzauber kommen kann“, erwiderte er.


  „Großer Gott Varos, du musst es entfernen, bevor es zu spät ist.“


  „Elly was redest du denn da? Er wird all unsere Probleme lösen, und Valdir wird endlich seine gerechte Strafe bekommen.“


  Ihre Stimme kippte jetzt, so heftig schrie sie ihn an: „Nein, wird er nicht, er wird versuchen uns zu versklaven und unsere Welt zu erobern. Valdir wollte das die ganze Zeit verhindern, darum hat er mich gezwungen die Portalzauber zu lernen.“


  „Elly woher willst du das denn wissen?“


  „Weil er es mir gesagt hat, und du weißt genau so gut wie ich, dass Elfen nicht direkt lügen können. Hat dein General dir auch direkt gesagt, dass er nach dem Mord an Valdir und deiner Belohnung wieder verschwindet, und uns in Ruhe lässt?“ Grauen stieg in Varos hoch, als er die Wahrheit erkannte. Er hatte so verzweifelt bei Sam sein wollen, dass er die Vorgeschichte des Konflikts einfach nur überflogen hatte.


  Er blickte zu Sam und brachte heiser hervor: „Du musst mir glauben Sam, ich habe das nur für uns getan, ich wusste nichts von seinen Plänen.“


  Es war Sam die den Schock als Erste überwand, sie kommandierte: „Elly du suchst Valdir und warnst ihn, Varos wir versuchen das verdammte Ding vom Portal zu bekommen. Vielleicht können wir das Schlimmste noch verhindern. Sie eilte voraus in das Labor und er hatte keine andere Wahl als ihr zu folgen.


  



  Sam verfluchte innerlich die Tatsache einfach nur ein Mensch zu sein, sie fühlte sich so nutzlos. Sie konnte versuchen zu koordinieren und ihn zu unterstützen, aber wirklich etwas tun konnte sie nicht. Sie konnte dieses verdammte Portal nicht mal sehen. Sie blickte sich zu Varos um der knapp hinter ihr den Raum betreten hatte. Er blickte konzentriert in die Mitte des Raums und stöhnte schließlich gequält auf. „Ich bin nicht stark genug, ich kann es nicht mehr lösen. Bitte Sam geh nach oben, damit wenigstens du in Sicherheit bist“, forderte er.


  Sie schüttelte vehement den Kopf und protestiere: „Nein, du hast das alles nur meinetwegen getan, ich bleibe, auch wenn ich nicht viel helfen kann.“ Sie griff nach dem Ritualdolch, der auf dem Tisch lag, und machte sich bereit ihm so gut wie möglich zu helfen. Er hatte keine Zeit mehr zu widersprechen, denn plötzlich flammte ein gleisendes Licht in der Mitte des Raumes auf. Sam schloss ihre Augen, um nicht geblendet zu werden. Als sie es wagte sie wieder zu öffnen, war das Licht auf ein erträgliches Niveau abgesunken und ein Elf stand vor ihr. Im Gegensatz zu Valdir wirkte er nicht im geringsten wie ein Gentleman, sondern wie ein wilder Krieger.


  Er fixierte sie mit einem begehrlichem Blick und schnurrte: „Wie ich sehe, gibt es immer noch wunderschöne Frauen auf dieser Seite. Du wirst einen bevorzugten Platz in meinem Harem finden, wenn ich hier fertig bin.“


  „Lass die Finger von ihr", brüllte Varos ihn an und stürzte sich auf den Elf. Dieser wich dem frontalen Angriff mit einer eleganten Bewegung aus, zog dabei sein Schwert und machte eine weitere Drehung, die ihn hinter Varos brachte, und hielt ihm jetzt das Schwert an die Kehle.


  Er lachte: „Lass mich raten Bastard, sie ist die Sterbliche, für die du dein Erbe wegwerfen willst. Aber ich habe nicht versprochen, dass du sie behalten darfst, wenn du sterblich bist.“ Sam Herz verkrampfte sich vor Angst um Varos. Das Schwert war ganz nah an seiner Kehle.


  Sie flehte den Elf an: „Bitte ich tue was sie wollen, aber lassen sie ihn am Leben.“


  „Was für ein verlockendes Angebot meine Schöne, wir werden viel Spaß miteinander haben“, grinste er. Zum Glück flog in diesem Moment die Tür auf und Valdir kam herein, mit Elly im Schlepptau.


  



  Elly hatte keine Ahnung gehabt, wie sie Valdir so schnell finden sollte, aber dann war ihr die Verbindung zwischen ihnen eingefallen. Sie hatte in den magischen Linien danach getastet und nach Hilfe geschrien. Zum Glück konnte er sie offenbar schneller ausmachen als sie ihn, denn keine fünf Minuten später war er bei ihr. Sie erzählte ihm hastig, was sie von Varos erfahren hatte. Seine Züge wurden zu Eis, die Magie um ihn begann zu flimmern, als ob er sich aufladen würde. Er kommandierte kurz: „Komm mit und bleib hinter mir. Er ist gefährlich aber ich werde deine Hilfe brauchen, um das Portal zu deaktivieren.“


  Sie waren in den ehemaligen Kerker geeilt, nur um zu spät zu kommen. Lunaros war bereits da, und er hielt Varos ein Schwert an die Kehle. Sam stand mit dem Ritualdolch in der Hand vor ihnen, die nackte Angst um ihren geliebten Raben stand ihr ins Gesicht geschrieben. Valdir lenkte die Aufmerksamkeit mit höhnischer Stimme auf sich: „Wie ich sehe, hat das Exil dir nicht gutgetan General, wenn du dich jetzt schon an Mischlingen vergreifen, musst, um zu bekommen, was du willst.“ Der Elf mit der Augenklappe stieß Varos so heftig von sich, dass dieser hart auf dem Boden aufschlug, und fuhr wie eine gereizte Klapperschlange zu Valdir herum.


  Er knurrte: „Wer von uns ist hier der Feigling? Ich verstecke mich nicht hinter Schutzschilden und gesicherten Portalen. Aber jetzt werden wir ja sehen, wie du dich gegen einen Krieger schlägst.“ Sein Schwert flammte blau auf, und er tänzelte in eleganten Bewegungen in Valdirs Richtung. Valdir murmelte etwas, und in seinen Händen bildeten sich ein kleiner Flammenball und ein flirrender Energieschild. Er schleuderte den Ball auf Lunaros, dieser wich mit einer geschmeidigen Bewegung aus, aber der Ball folgte ihm. Er fuhr herum, und schlug mit dem Schwert nach dem Ball, die Flammen wurden förmlich in die Klinge gesogen. Einen Herzschlag später drang er auf Valdir ein, der mit einer Handbewegung den Energieschild ausdehnte und das Schwert damit abfing. In seiner anderen Hand bildete sich der nächste Flammenball, diesmal blau. Elly ertappte sich dabei wie sie den Beiden trotz der Gefahr fasziniert zusah. Ihr wurde schlagartig klar, dass Valdir mit ihnen nur gespielt hatte. Wenn alle Elfen zu solchen Dingen fähig waren, gnade ihnen Gott, wenn Lunaros mit einer Armee hierher kam, falls Valdir fiel.


  



  Caleb war unruhig. Elly war am vergangenen Abend nicht zum Cottage gekommen, irgendetwas musste passiert sein, also war er dort geblieben, um im Notfall helfen zu können. Er hatte beschlossen die Wartezeit mit weiteren magischen Studien zu verbringen, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zur Burg hoch. Plötzlich stürmte auch noch Adam ins Zimmer, der Junge war völlig außer sich, er rief schon im Reinkommen: „Caleb ich glaube Elly ist in Schwierigkeiten, das Portal ist aktiv und auf der Burg werden große Mengen an Magie freigesetzt.“ Dann blickte er Caleb fast flehend an. Eisiger Schreck fuhr ihm in die Glieder. War Valdir ihnen auf die Schliche gekommen und ließ seinen Zorn jetzt an Elly aus, oder war etwas Gefährliches durch das Portal gekommen? Er mochte keine große Hilfe sein, aber was er konnte würde er tun. Er stürzte nach draußen und schickte ein stilles Dankesgebet nach oben, weil er sich von Flora das Auto geliehen hatte. Mit Volltempo rumpelte er über die schmale Straße zur Burg hoch.


  



  Der ganze Raum kochte förmlich vor Magie, Valdirs Zauber, das Portal, Lunaros Schwert, Elly fühlte sich wie in einem Mahlstrom, sie hätte etwas tun sollen, aber sie wusste nicht was. Der Plan war gewesen, Lunaros das Portal vor der Nase zuzuschlagen, aber jetzt wo er hier war, fühlte sie sich wie gelähmt. Aber das Schlimmste war, dass Valdir immer mehr in Bedrängnis geriet. Der Fürst war immer mehr damit beschäftigt sich vor den schnellen elegant ausgeführten Stichen und Hieben zu schützen als selbst anzugreifen. Sie blickte sich hektisch um, Varos war zwar wach, lag aber immer noch auf dem Boden und wirkte etwas desorientiert, über seine rechte Gesichtshälfte rann Blut, er war wohl mit dem Kopf aufgeschlagen. Sam kniete neben ihm, hielt seinen Kopf und starrte panisch in die Richtung der beiden Elfen. Das Portal flimmerte noch immer, das Artefakt hielt es wohl aktiv. Als plötzlich mit einem Knall die Tür aufgestoßen wurde fuhr sie erschrocken herum. Caleb stürmte außer Atem herein. Sie schrie ihn an: „Verschwinde hier.“


  Im selben Moment brüllte Valdir, der gerade von Lunaros mit Schlägen eingedeckt wurde, und offenbar nur noch mühsam seine Deckung halten konnte: „Elly greif nach dem Portal, nach beiden Linien, du musst das Artefakt zurückstoßen, dann greifen die Schutzzauber wieder.“ Sie konzentrierte sich auf die Linien, wie in der Übung, aber diesmal griff sie nach allen, auch nach den fremdartigen Elfenmagiesträngen. Sie tastete danach, bis sie alle fest im Griff hatte. Der General spürte es offenbar, denn er fuhr mit einem Angriffsschrei zu ihr herum, um sich auf sie zu stürzen. Valdir schleuderte einen seiner Flammenbälle auf ihn. Lunaros steckte den Treffer bereitwillig ein, auch wenn er dabei vor Schmerz aufschrie, aber seine Konzentration blieb weiter auf sie gerichtet. Sie starrte ihm entsetzt entgegen, sie konnte nicht ausweichen, ohne die Verbindung zum Portal zu verlieren, aber so würde er sie aufschlitzen.


  Aber die Konsequenzen, falls sie sich selbst rettete waren undenkbar. Sie war eine Hüterin, sie würde Eden Hill, die Menschheit, und vor allem die Menschen und auch Elfen, die sie liebte, beschützen, selbst mit ihrem letzten Atemzug. Sie erwartete den Hieb und schicke ihre ganze Willenskraft ins Portal, erfasste das Artefakt zwischen den Linien und riss daran um es aus seiner Verankerung zu lösen. Sie fühlte, wie es nachgab und in die Elfenwelt zurückglitt. Aber es war zu spät, so schnell würden die Schutzzauber nicht aktiv werden. Sie wartete auf den Tod, als plötzlich die Erde aus dem gestampften Boden vor ihr hochschoß und sich, wie ein Schutzschild vor sie schob. Lunaros Stich wurde von den Erdmassen abgefangen, bevor sie durch die Magie seines Schwerts zerbröselten und zurück auf den Boden fielen. Caleb sprang sie im selben Moment von der Seite an und riss sie zu Boden. Der Kristall auf seiner Brust leuchtete grell auf, um im selben Moment, als die Mauer fiel, zu verlöschen. Er hatte die Magie des Steins verbraucht um sie zu retten, jetzt waren sie Lunaros beide ausgeliefert. Aber der stand wie erstarrt da und schrie vor Wut auf. Flirrende Energieentladungen schossen aus dem Portal und hatten ihn erfasst. Er wand sich und kämpfte dagegen an, aber er wurde Stück für Stück wieder in das Portal gezogen, bis er nicht mehr zu sehen war. Das Portal erlosch gleichzeitig mit seinem Schrei, gespenstische Stille senkte sich über das Labor.


  



  Varos fühlte sich noch immer leicht benommen von der Platzwunde an seiner rechten Schläfe, aber das minderte das Grauen in ihm nicht im Geringsten. Er hatte alles riskiert und alles verloren, jetzt würde er nicht nur sein gemeinsames Leben mit Sam verlieren, Valdir würde ihn vermutlich auch noch bestrafen. Aber er musste wenigstes Sam aus der Schusslinie halten. Er stütze sich zumindest in eine sitzende Position hoch und gestand: „Es ist alles meine Schuld, die anderen wussten nichts davon. Ich hatte keine Ahnung, dass er diese Welt erobern wollte, aber ich habe deinen Tod in Kauf genommen. Ich werde jede Strafe auf mich nehmen, nur lass die Anderen zufrieden.“ Sein Vater, der selbst offenbar etwas angeschlagen war, so vorsichtig, wie er sich bewegte, wandte sich ihm zu. Sam die bisher an seiner Seite gewesen war, sprang auf und stelle sich schützend vor ihn.


  Sie flehte: „Bitte verschone ihn, es muss doch etwas geben was wir als Ausgleich tun können. Ich tue alles, aber nimm ihn mir nicht weg.“


  Valdir sah sie ernst an und sagte: „Auch wenn er seine Langlebigkeit nicht verlieren wird?“


  Sam schluckte, erwiderte aber tapfer: „Auch dann.“ Sie drehte sich seitlich, um beide, Varos und seinen Vater ansehen zu können, sie flüsterte belegt: „Varos es ist alles meine Schuld, ich weiß du hast es nur für mich getan, aber ich bleibe bei dir, auch wenn du nicht alt wirst. Es wird mich umbringen, wenn du mich irgendwann verlässt, aber das würde es jetzt auch schon tun, ich liebe dich schon viel zu sehr.“ Tränen traten dabei in ihre warmen braunen Augen. Varos quälte sich auf die Füße, taumelte zu ihr und nahm sie sanft in die Arme.


  „Oh Sam, ich würde dich doch nie freiwillig verlassen, aber ich habe ihn hintergangen, und ich kann nicht gegen ihn ankommen, es tut mir leid.“ Er blickte über ihre Schulter zu seinem Vater.


  Valdir seufzte, er klang müde: „Hasst du mich denn so sehr, dass du denkst, ich würde dich töten, meinen eigenen Sohn? Ja ich habe gefordert, dass du dein Elfenerbe erst wegwerfen darfst, wenn es in deinen Kindern weiterlebt, aber das ist für unser Überleben notwendig, ich tue das alles nur für unser Volk. Es macht mir keine Freude jemand zu quälen, aber manchmal ist es notwendig für das Wohl der Mehrheit. Ich wünschte ich könnte euch endlich alle in Frieden lassen, oder ihr würdet eure Rollen freiwillig einnehmen, aber wir haben keine Zeit mehr.“ Er blickte jetzt Elly an, die gemeinsam mit Caleb auf der anderen Seite des Raums am Boden saß, er sagte traurig: „Meine liebste Hexe, ich hatte so gehofft du würdest dein Erbe freiwillig annehmen. Aber jetzt wo sein Plan mich hier auszuschalten gescheitert ist, wird er einen Frontalangriff führen. Er könnte meine Stadt zerstören, und wenn das geschieht, wird er das Portal benutzen, um euch anzugreifen. Wir müssen es verschließen völlig. Aber das geht nur von der anderen Seite aus, denn dort wurde es damals erschaffen.“


  



  Die eben noch gefühlte Erleichterung fiel von Elly ab und wurde durch nackte Verzweiflung ersetzt. Sie flüsterte gebrochen: „Nein“ Der Fürst kam zu ihr, kniete sich vor sie hin und sah ihr in die Augen.


  Er sagte zärtlich: „Liebste Hexe, von allen lebenden Wesen bist du mir das Liebste, du bist die letzte und einzige Verbindung zu meiner großen Liebe. Wenn du nur wüsstest, wie ähnlich du meiner Rose bist. Ginge es nur um mich, ich würde freiwillig sterben, um dir weiteres Leid zu ersparen. Aber es geht um zwei Welten Elly, um zwei Völker, ich kann sie nicht im Stich lassen, und ich denke du auch nicht.“ Sie wusste, dass er recht hatte, aber ihr Herz schrie vor Pein auf.


  Caleb griff nach ihr, zog sie in seine Arme und knurrte: „Und wenn das Portal zu ist, soll sie mit dir drüben sterben, ja?“


  Valdir antwortete ihm völlig ruhig, aber ohne jede Überheblichkeit: „Es mag dir kein Trost sein Caleb, aber sie kann nicht nur deine, sondern auch meine Welt retten. Als ich vor Jahrhunderten hierherkam, suchte ich nach einer Zukunft für mein Volk. Elly ist der Beweis, dass mein Weg der richtige ist. Selbst mit ihrem dünnen Elfenblut hat sie das Potenzial eines Tages nicht nur eure, sondern auch die ganze Elfenmagie zu beherrschen. Mit ihrer Magie kann sie das Ritual vollziehen, das ihr die ewige Jugend und die Unsterblichkeit schenken wird. Sie ist der Beweis, dass die Menschen uns retten können, dass ihr wertvoll als unsere Verbündeten seit, der Beweis, dass mein Plan von damals ein Erfolg ist. Mit ihrer Hilfe kann ich nicht nur das Portal verschließen, ich kann wieder Ruhe in meine Welt bringen und die Zweifler auf meine Seite ziehen. Wenn das geschehen ist, dann können wir das Portal wieder öffnen, und ein neues goldenes Zeitalter nach Eden Hill bringen.“


  „Und wie lange soll diese Problemlösung dauern?“, fragte Caleb heiser.


  Der Fürst erwiderte bedauernd: „Ich weiß es nicht, vielleicht nur einige Monate, vielleicht länger als deine Lebensdauer, das kommt nicht zuletzt auf Lunaros Widerstand, und Ellys Wirkung auf die Leute an. Aber ich schwöre dir, solange ich lebe, wird sie wie die Prinzessin behandelt werden, die sie ist.“


  Varos mischte sich in das Gespräch ein: „Was redest du da eigentlich? Wieso Prinzessin, wieso soll sie deiner Rose so ähnlich sein?“


  Bevor er antworteten konnte sagte Elly leise: „Weil seine Tochter meine Vorfahrin war, wir sind offenbar verwandt.“ Sie hob den Kopf um Caleb anzusehen, griff nach seinem Gesicht und sagte traurig: „Caleb ich liebe dich mehr als mein Leben, aber du hast Lunaros gesehen, du weißt, was er tun würde, falls er wieder durch dieses Portal kommen sollte. Ich habe mich geirrt, Eden Hill wird immer eine Hüterin brauchen. Ich kann all diese Menschen nicht im Stich lassen, und ich kann nicht zulassen, dass dir und allen die ich liebe eine solche Zukunft bevorsteht.“ Er löste sanft ihre Hände von seinem Gesicht und drückte sie zärtlich.


  Er erwiderte traurig: „Ich weiß.“ Er beugte sich vor und küsste sie sanft, „ich werde immer auf dich warten Elly.“


  „Caleb nein, vielleicht kann ich nie zurückkommen, du musst dein Leben weiterführen“, protestierte sie. Er legte ihr sanft einen Finger auf den Mund um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Ich werde ein Leben haben, und du wirst immer ein Teil davon sein, ich werde warten, denn eine andere Frau könnte mir nie dasselbe bedeuten wie du. Wir sehen uns wieder Elly, in dieser oder in der nächsten Welt.“


  „Caleb ich schwöre dir, sobald diese verfluchte Krise gelöst ist finde ich einen Weg zurück, und wenn es zu spät sein sollte finde ich einen anderen Weg, um bei dir zu sein.“ Sie umarmte ihn heftig und löste sich dann ruckartig von ihm, den sonst hätte sie es nie wieder geschafft, ihn loszulassen. Sie wandte sich ihrem Vorfahren zu und sagte ernst: „Ich komme mit dir Valdir, aber dafür musst du etwas für mich tun. Wenn ich schon kein Leben haben darf, gib wenigstens den anderen ihres zurück. Löse den Giftzauber bei Adam und gib Varos, was er möchte, damit wenigstens er und Sam glücklich sein können.“


  Valdir strich ihr zärtlich übers Haar und erwiderte sanft: „Ich werde mehr als das tun.“ Er drehte sich zu Varos und Sam um, und sagte: „Ich werde dir deine Langlebigkeit nicht nehmen, ich werde sie teilen, du würdest die Hälfte deiner Lebensdauer verlieren und sie Sam schenken, wenn ihr das wünscht. Allerdings besteht das Risiko, dass der Rabenfluch dann auch auf sie übergeht.“ Varos sah Sam fragend an.


  Sie antwortete lächelnd: „Ich würde mir nichts mehr wünschen.“ Der Fürst ging zu ihnen ergriff ihre beider Hände und begann einen langen Spruch zu rezitieren. Als er fertig war schnitt er ihnen in die Handflächen und drückte sie zusammen, mit dem Blut floss Energie durch die Beiden. Als der Strom sich legte, waren Sams Augen völlig schwarz wie die eines Raben geworden. Sie strahlte aber als sie Elly ansah wirkte sie plötzlich schuldbewusst. Sie sagte: „Oh Elly, ich wünschte ich könnte dir angemessen dafür danken. Es ist so unfair, ich habe alles was ich mir gewünscht habe und mehr, und du musst den Preis dafür bezahlen. Kann ich denn irgendetwas für dich tun?“ Elly schenkte ihrer Freundin ein trauriges Lächeln.


  „Wenn du mir danken willst, werde für mich glücklich, dieses Wissen wird mir helfen, und bitte kümmert euch um Caleb, wenn er jemanden braucht.“


  Varos trat zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte feierlich: „Jetzt hast du mir schon zum zweiten Mal mein Leben zurückgegeben liebste Freundin. Ich schwöre dir er wird für den Rest meines Lebens wie ein Bruder für mich sein.“ Dann zog er sie kurz aber fest in die Arme und flüsterte bewegt: „Ich danke dir.“ Elly machte sich los, sie trat zu Valdir, der schon am Portal wartete, ohne sich noch einmal zu Caleb umzusehen. Denn wenn sie das getan hätte, wäre sie nicht mehr fähig gewesen ihn zu verlassen. Sie ergriff Valdirs Hand und ließ sich von ihm ins Unbekannte führen.


  



  



  



  



  23.Kapitel


  



  



  Am Abend desselben Tages


  Varos fühlte sich gespalten, auf der einen Seite war er überglücklich endlich mit seiner Sam vereint zu sein, noch dazu für einige Jahrhunderte, aber auf der anderen Seite empfand er tiefes Mitleid für Caleb, der seine große Liebe verloren hatte. Es dämmerte schon, bald würden sie sich verwandeln müssen, und diesmal hatte er eine Schülerin. Als ob er sie mit seinen Gedanken gerufen hätte trat Sam ins Freie, kam zu ihm und schlang die Arme von hinten um seinen Oberkörper. Sie fragte sanft: „Du wirkst so verloren, woran denkst du?“


  Er seufzte: „Ich fühle mich schuldig. Wir sind so glücklich und Elly muss den Preis dafür bezahlen, und erst der arme Caleb. Haben wir denn das Recht glücklich zu sein?“


  Sie antwortete ernst: „Ich denke keiner der Beiden wäre glücklicher, wenn wir unglücklich sind, und du hast sie gehört, sie möchte, dass wir für sie glücklich sind. Vielleicht hat sie von drüben eine Möglichkeit uns zu sehen, und freut sich darüber. Und Varos, wir haben jetzt ein paar Jahrhunderte Zeit auf sie zu warten. Wenn sie irgendwann in dieser Zeit zurückkommt, werden wir alles tun, damit auch sie glücklich wird.“


  „Ich habe offenbar nicht nur eine unglaublich schöne, sondern auch eine unglaublich kluge Frau gewählt“, sagte er zärtlich.


  Sam schmiegte sich an seinen Rücken und antwortete neckend: „Na dann zeigst du deiner schönen, klugen Frau am besten, wie man fliegt, damit sie sich nicht das Genick bricht.“ Er konnte nicht anders ein glückliches Lachen kam seine Kehle hoch. Sie hatte recht, so sehr er Caleb und Elly bedauerte, er und Sam würden glücklich sein. Er löste sich von ihr, als er das Ziehen der nahenden Verwandlung spürte, seine magische Kleidung löste sich auf. Sam zog spielerisch eine Schnute. „Das ist unfair, wieso kann ich das nicht?“, beschwerte sie sich.


  „Ich werde es dir beibringen Geliebte, wir haben ja Zeit genug“, lächelte er. Als sie ihre Kleidung abgestreift hatte, glitten beiden in ihre Rabengestalt und erhoben sich in die Lüfte.


  



  Caleb war zurück zum Hain gefahren, um Ellys Großmutter die bitteren Neuigkeiten zu überbringen. Die alte Frau hatte ihn ernst angesehen und gefragt: „Und was wirst du jetzt tun Caleb?“


  Er hatte bitter erwidert: „Ich muss wohnen und essen, ich werde also meinen Job wieder aufnehmen, aber ich werde nie aufgeben und immer auf sie zu warten. Bitte, sobald Adam auch nur einen Mucks vom Tor spürt, ruft mich an.“


  „Natürlich, aber warum willst du nicht hier warten und selbst aufpassen?“, fragte sie. Er hatte sie erstaunt angestarrt, sie hatte nach seiner Hand gegriffen, um ihm einen Schlüssel hineinzulegen. Sie hatte hinzugefügt: „Wir wissen nicht, wann sie zurückkommt, vielleicht nie. Ich habe keine weiteren Erben, aber du hast schon mehr von meinem Wissen gelernt als sonst ein Außenstehender, und Adam liebt dich. Bleib bei uns, wenn sie zurückkommt, bist du hier. Und wenn es nicht soweit kommen sollte, kannst du hier ihr Lebenswerk weiterführen. Sie hat alles für Eden Hill und seine Menschen geopfert, du kannst ihr Opfer ehren, indem du ihren Platz einnimmst, so gut du kannst.“ Mit diesen Worten hatte sie ihn zurückgelassen.


  Er hatte stundenlang darüber gebrütet. Aber letztendlich war die Antwort ganz einfach gewesen. Hier war er so nah bei Elly wie nur möglich. Er würde auf sie warten, und währenddessen war er der Hüter von Eden Hill.


  Als er das Cottage verließ, um in den Hain zu gehen und Elisa und Adam seine Entscheidung mitzuteilen, konnte er sehen, wie zwei Raben sich über der Burg in den Himmel erhoben und ihre Kreise zogen. Zum ersten Mal an diesem Tag glitt ein Lächeln über seine Züge, noch ganz leicht, und verhalten aber bereits mit etwas Zuversicht. Auch diese beiden würden auf Elly warten, notfalls länger als er. Er ging in den Hain, um sein neues Leben zu begrüßen.
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  Im Zeichen des Vollmonds


  Kampf um die Liebe
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  Ihr altes Auto klapperte und schepperte, so holprig war der Waldweg, auf dem Briana gerade fuhr. Ihr kam der Verdacht, es könne bald auseinanderfallen, nur leider war das im Moment noch ihre kleinste Sorge. Sie war obdachlos, so gut wie pleite und ihre einzige Hoffnung war die Ex-Verlobte ihres Bruders. Ein hysterisches Kichern kam über ihre Lippen, wäre etwas Ähnliches im Fernsehen gelaufen, sie hätte es als völlig unrealistisch abgetan und umgeschaltet. Dummerweise konnte sie ihr Leben nicht einfach umschalten. Sie war zwar mit Jess immer gut ausgekommen, und hatte, auch nachdem ihr Bruder sich wie ein Mistkerl verhalten hatte, noch lockeren Kontakt zu ihr gehalten, aber was sie sich jetzt von ihr erhoffte war nahezu unverschämt. Aber wie sagte man so schön, verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.


  Sie schob ihren Bedenken resolut einen Riegel vor, als das kleine Blockhaus, zu dem man sie geschickt hatte, in Sicht kam. Sie stellte den Motor ab, redete sich ein, dass ihre zitternden Hände von dem Gerüttel kamen, und stieg aus. Sie ging zur Tür, zwang sich ein nettes Lächeln auf die Lippen und klopfte. Am Besten sie machte erst mal auf Freundschaftsbesuch, der Rest würde sich hoffentlich ergeben.


  Als die Tür geöffnet wurde, stand dort allerdings nicht Jess, sondern ein großer, gut gebauter Kerl mit grimmiger Miene vor ihr. Er knurrte: „Die Touristenführung ist immer nur am Sonntag.“ Briana schluckte, das fing ja gut an.


  Sie sagte rasch: „Ich bin nicht wegen der Führung hier. Man hat mir gesagt Jessica würde hier wohnen.“


  Seine Augen wurden schmal er schnappte: „Wieso?“ Himmel war der Kerl etwa ein Bodyguard?


  Sie erwiderte: „Wir kennen uns von früher, ich wollte sie besuchen.“ Ehe er sie noch mal anknurren konnte, schob sich Jess an ihm vorbei und blieb abrupt stehen, als sie Briana erkannte. In Brianas Magen bildete sich ein Klumpen, sie brauchte wohl einen anderen Notfallplan. Aber in dem Moment fing Jess an zu strahlen, fiel ihr um den Hals und drückte sie herzlich.


  Sie lachte: „Großer Gott Briana, mit dir hätte ich nie gerechnet. Wie kommst du denn hierher?“


  Ihr Bodyguard warf trocken ein: „Dann darf ich davon ausgehen, dass du sie kennst?“


  Jess schmunzelte: „Jetzt hör schon auf, den grimmigen Kerl raushängen zu lassen. Das ist Briana, sie ist die kleine Schwester meines Ex Verlobten.“ Seine Lippen wurden zu einem schmalen Stich, seine Augen funkelten plötzlich vor Wut und Briana hätte schwören können, ein Knurren zu hören. Das waren ihre Nerven, ganz klar, kein Mensch konnte knurren. Trotzdem war sie instinktiv einen Schritt zurückgewichen, weil ihr der Schreck in die Glieder gefahren war. Jess seufzte: „Würdest du dich bitte beruhigen. Sie ist ganz anders als Albert, viel netter. Sie war auch die Einzige, die mich nach der Trennung nicht wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hat. Briana darf ich dir meinen Mann vorstellen, Lukas Stevens.“ Sie musterte ihn misstrauisch, aber zum Glück glättete sich sein Gesicht wieder, und er machte den Weg frei. Jess entschuldigte ihn: „Tut mir leid, aber er weiß natürlich, was damals abgelaufen ist. Er will mich nur beschützen.“


  „Tut mir leid“, brummte er und verzog sich in den Nebenraum.


  Brianas Laune sank noch tiefer, als sie ohnehin schon war. Das kleine Blockhaus und dieser Kerl noch dazu, ihr Plan würde nie aufgehen. Jess deutete ihre Miene offenbar falsch, denn sie versuchte sie zu beruhigen: „Jetzt schau nicht so ängstlich, er wird dich schon nicht beißen. Komm setz dich.“


  Nachdem sie auf dem alten, aber gemütlichen Sofa Platz genommen hatten, kam auch Lukas wieder zurück. Er hatte drei Gläser und eine Flasche aus Ton dabei. Er schenkte ein und reichte ihr eines der Gläser.


  Dabei meinte er: „Nimm das als Freundschaftsangebot. Jess Freunde sind auch meine Freunde.“ Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Glas und trank einen Schluck. Jess sah besorgt auf ihre zitternden Hände.


  Sie fragte ernst: „Ist alles in Ordnung?“ Sie hätte munter drauflos plaudern sollen, dann irgendwann beiläufig ihr Anliegen vorbringen sollen. Aber sie war ein verdammtes Nervenbündel und ihre Augen wurden auch schon wieder feucht. Sie hatte eben einfach kein Talent fürs Lügen und Manipulieren.


  Sie brach förmlich zusammen und stieß hervor: „Eigentlich ist gar nichts in Ordnung.“ Jess sah sie betroffen an, nahm ihr das Glas vorsichtig aus den zitternden Händen, verschlang ihre Finger mit Brianas und drückte sie beruhigend.


  Sie fragte: „Was kann denn so schlimm sein, dass du in so einem Zustand bist?“ Zu ihrem Ärger verlor sie jetzt auch noch den Kampf gegen die Tränen. Sie liefen ihr über die Wangen.


  Sie schniefte: „Albert hat mich rausgeworfen.“


  „Wie denn rausgeworfen?“, fragte Lukas verwirrt.


  Jess drückte ihr ein Taschentuch in die Hand und erklärte an ihrer Stelle: „Briana hat bei ihrem Bruder gewohnt.“ Briana wischte sich die Tränen ab und blinzelte, um weitere Tränen zurückzuhalten.


  Sie sah zu Lukas und murmelte verlegen: „Tut mir leid, du musst ja eine schöne Meinung von mir haben. Für gewöhnlich bin ich keine solche Heulsuse, aber mir steht das Wasser echt bis zum Hals.“


  „Wie ist es denn dazu gekommen?“, lenkte Jess sanft ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Briana lachte bitter auf, ehe sie zu erzählen begann: „Du weißt sicher noch, dass ich die Kunsthochschule besucht habe. Das Geld für die Schule war sozusagen mein Erbteil. Vor einem Jahr habe ich meinen Abschluss gemacht. Albert hatte mir angeboten weiter bei ihm in der Mansarde zu wohnen, bis ich mit meinen Bildern genug verdiene, um mir was Eigenes leisten zu können. Als Gegenleistung habe ich mich um das Haus gekümmert.“


  Jess fragte irritiert: „Und was hat seine neue Freundin dazu gesagt?“


  Briana winkte ab: „Ach die, die hat es kein halbes Jahr mit ihm ausgehalten. Das Ganze hat auch soweit funktioniert. Ich habe inzwischen sogar einen Agenten gefunden, der für mich eine Vernissage organisiert. In einigen Monaten ist es soweit. Die meisten Bilder dafür sind sogar schon fertig, es fehlen nur noch ein paar. Neben dem Malen habe ich etwas gejobbt, um ein bisschen Geld zu haben. Mann könnte sagen das Unglück nahm seinen Lauf, als ich Alberts Vorgesetzten kennengelernt habe.“


  Jess runzelte die Stirn, „er hat dich rausgeworfen, weil du etwas mit seinem Chef angefangen hast?“


  Briana verzog ihr Gesicht, „nein, weil ich ihm den Laufpass gegeben habe. Er meinte ich wäre egoistisch und würde nicht an seine Karriere denken. Er hat mich rausgeworfen um James zu zeigen, dass er eindeutig auf seiner Seite steht.“


  „Mistkerl“, fluchte Lukas.


  Sie lachte bitter auf, „oh ja, und was für einer.“ Sie löste ihre Finger aus Jess Händen und verkrallte sie im Sofa, um sie endlich ruhig zu bekommen. Sie sah Jess an und fuhr etwas ruhiger fort: „Hör mal Jess, ich weiß ich habe kein Recht dich darum zu bitten. Aber ich weiß wirklich nicht, zu wem ich sonst gehen könnte. Meine meisten Freunde sind auch Alberts Freunde. Wir hatten, als ich auf der Schule war, ja nur noch sporadisch Kontakt, aber du bist echt meine letzte Hoffnung.“


  Jess fragte ernst: „Ist es so schlimm?“


  Briana schluckte, um nicht schon wieder loszuheulen und sagte dann mit Galgenhumor: „Sagen wir es mal so, mein ganzes Hab und Gut ist in der alten Klapperkiste vor dem Haus untergebracht. Ich habe gerade noch fünfhundert Dollar auf meinem Konto und Geld von der Vernissage werde ich erst in ein paar Monaten sehen. Wenn du keine zündende Idee hast, werde ich demnächst im Auto schlafen müssen.“ Briana ließ die Schultern hängen, so jetzt war alles raus. Entweder bekam sie hier Hilfe, oder sie konnte sich gleich mal das nächste Obdachlosenasyl suchen.


  „Hier kannst du nicht bleiben“, stellte Jess fest. Briana hatte das Gefühl einen Schlag in den Magen zu bekommen, das war es dann also. Sie straffte sich und quälte sich hoch, sie würde wenigstens einen halbwegs würdevollen Abgang hinlegen, das war sie sich selbst schuldig.


  Sie sagte zittrig: „Ist schon in Ordnung, ich hätte gar nicht erst kommen sollen, tut mir leid. Nach allem, was mein Bruder dir ….“, Jess unterbrach sie, indem sie sich ihre Hand schnappte und sie energisch wieder aufs Sofa zog. Briana verstummte und starrte Jess verblüfft an.


  Die fuhr jetzt fort: „Wenn ich bitte ausreden dürfte. Hier kannst du nicht bleiben, weil wir keinen Platz haben. Aber meine Freundin Anna ist vor einigen Monaten mit ihrem Mann in ein eigenes Haus gezogen. Du könntest sicher ihr altes Zimmer bei ihren Eltern haben.“


  Brianas Augen weiteten sich, sie protestierte: „Aber ich habe kein Geld für ein Zimmer.“


  „Das habe ich schon verstanden. Aber auch das lässt sich lösen. Die Steiners haben einen kleinen Laden. Anna arbeitet normalerweise dort mit. Aber sie wird in wenigen Wochen ihr erstes Kind bekommen und fällt deshalb für ein paar Monate aus. Die wären sicher froh, wenn du als Gegenleistung ein paar Stunden im Laden hilfst. Du hast sicher nebenbei noch genug Zeit um deine restlichen Bilder zu malen. Und in ein paar Monaten, wenn Anna wieder verfügbar ist, wirst du ja schon bei deiner Vernissage sein.“


  Briana wusste nicht, was sie sagen sollte, schon gar nicht, als Lukas plötzlich einwarf: „Wenn du malen kannst, könntest du ein paar hübsche Bilder von der Gegend malen und sie sonntags an die Touristen verscherbeln. Die stehen auf solchen Plunder.“ Jess warf ihm einen bösen Blick zu, er verbesserte sich eilig: „Ich meine auf Kunst.“ Wieder liefen Brianas Augen über, aber diesmal vor Erleichterung.


  Sie schluchzte: „Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.“


  Jess schlang die Arme um sie, drückte sie fest an sich und sagte sanft: „Gar nicht, dafür sind Freunde ja da. Heul dich erst mal aus, dann fahren wir zu Anna in die Stadt.“ Briana hatte das Gefühl eine Tonne Gestein würde von ihrer Brust fallen.


  



  



  



  



  2.Kapitel


  



  



  Paolo lehnte an einer der Holzsäulen des Rathauses. Er hatte Bella geholfen, die Spenden herzutragen, die von ihr für die Schule gesammelt worden waren. Nun wartete er, bis sie wieder herauskam. Er verzog geringschätzig die Lippen, als er die verstohlenen Blicke der Leute bemerkte. Er war nun seit fast zwei Jahren hier und immer noch wurde er mit seiner vernarbten Fratze als Kuriosität betrachtet. Hätte er durch seinen Mentor Ben, seine Frau Bella und ihre Freunde nicht die Chance erhalten sich hier ein Leben aufzubauen, er wäre längst wieder weitergezogen, wie schon so oft. Aber er hatte beschlossen diese Chance zu nutzten, und er würde sich nicht von diesen intoleranten Idioten davon abhalten lassen. Es hätte fast etwas Komisches gehabt, wie sie immer wegsahen, wenn er ihren Blick suchte, wenn er nicht so verflucht einsam gewesen wäre. Gut er hatte jetzt Freunde, was mehr war, als er jemals zuvor gehabt hatte. Aber zu sehen wie Ben, Lukas und Patrick mit ihren Gefährtinnen glücklich waren, war manchmal sehr schmerzhaft. Es war für einen Werwolf das größte Glück mit seiner Gefährtin zusammen zu sein, sie zu beschützen und alles für sie zu tun. Es war im Grunde genommen wie ein Zwang, dem man sich nicht entziehen konnte. Deshalb war er auch ganz froh, seine Gefährtin nicht getroffen zu haben. Denn allein die Vorstellung dass sie ihn, wie die meisten Leute, vor allem die meisten Frauen, mit Ekel im Blick ansehen würde, zeriss ihm das Herz. Es war besser zu genießen, was er hatte.


  Während sein Blick über den Platz glitt, erblickte er Jess. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf seine Lippen, im Grunde genommen hatte er ihr alles zu verdanken. Dabei hätte sie allen Grund gehabt, ihn zum Teufel zu wünschen. In seiner Unwissenheit hatte er damals geglaubt Frauen mit einem Biss zu seiner Gefährtin machen zu können, vor allem zu einer die ihn auch lieben würde. Wie so vieles war auch das eine Filmlegende, man konnte durch einen Biss nicht zum Werwolf werden, man wurde so geboren. Vor allem wurden nur Männer so geboren. In seinem Irrglauben hatte er Jess gebissen und schwer verletzt. Nur auf ihre Bitte hin hatte ihr Gefährte Lukas ihn verschont. Jess arbeitete im Rathaus, sie wollte wohl in ihr Büro, aber warum hatte sie nicht Lukas Auto genommen? Neugierig suchte sein Blick die Fahrerin der alten Klapperkiste aus der Jess eben gestiegen war.


  Seine Augen weiteten sich, noch nie im Leben hatte er eine so hinreißende Frau gesehen. Sie musste Mitte zwanzig sein, also ungefähr in seinem Alter. Sie war zierlich, aber an den richtigen Stellen sehr weiblich. Am auffälligsten an ihr war ihr rotes Haar, das in einer dichten Kaskade bis zur Hälfte ihres Rückens floss. Ihr Gesicht hätte klassisch schön sein können, wenn da nicht eine Unmenge an Sommersprossen ihre kleine Stupsnase geziert hätten. Aber sie verliehen ihr, seiner Ansicht nach, zusammen mit den grünen Augen eine Lebendigkeit, die etwas in ihm zum Schwingen brachte. Er schüttelte sich, was zur Hölle war nur mit ihm los? Sie war hübsch, aber sie würde ihn auch nicht wollen, das war ihm klar, aber er konnte den Blick einfach nicht von ihr wenden. Er bemerkte ihre Blässe, Sorge stieg in ihm auf, er überlegte, was ihr fehlen könnte, bis er sich energisch zur Ordnung rief. Er zwang sich dazu sich abzuwenden, aber in dem Moment heulte sein Wolf in ihm auf und kratzte förmlich an ihm, als ob er sich zu lange nicht verwandelt hätte, was nicht der Fall war. Ein übler Verdacht stieg in Paolo auf, probehalber sah er wieder zu der Rothaarigen. Der Wolf beruhigte sich sofort, nun ja, eigentlich lechzte er eher danach, zu ihr zu laufen und ihr seinen Duft aufzudrücken. Paolo stöhnte gequält auf, hatte das Schicksal denn gar kein Einsehen mit ihm? Bens Worte klangen in seinen Ohren, „wenn du deine Gefährtin zum ersten Mal siehst, dann will dein Wolf sie sofort als sein markieren. Und egal was du tust, er wird niemals aufgeben.“ Verflucht noch mal, aber dieser verdammte Wolf würde tun, was er wollte, er hatte keine Lust, schon wieder verletzt zu werden. Während er noch mit sich rang, kamen Jess und seine Gefährtin plötzlich auf ihn zu. Panik stieg in ihm auf, er wandte sich um und verschwand schnell auf die andere Seite des Gebäudes. Das qualvolle Aufheulen und das Kratzen seines Wolfes ignorierte er geflissentlich.


  



  Briana fühlte sich immer noch etwas zittrig, aber schon viel optimistischer. Das Treffen mit Jess Freundin Anna war sehr gut verlaufen. Die hochschwangere Blondine hatte Briana begrüßt, als ob sie sich schon seit Jahren kennen würden. Sie war für Jess Idee sofort Feuer und Flamme gewesen. Brianas verlegenen Protest hatte sie einfach weggewischt und ihre Eltern sofort angerufen. Sie hatten vereinbart erst mal eine Probewoche zu machen und wenn Briana sich nicht allzu ungeschickt anstellen würde, ihr für die nächsten sechs Monate das Zimmer mit Frühstück und Abendessen im Austausch für zwanzig Wochenstunden im Laden zu geben. Sie sollte später am Tag mit Jess dorthin fahren, um sich vorzustellen. Briana konnte ihr Glück kaum fassen, sie erwartete eigentlich jeden Moment aufzuwachen und festzustellen, dass sie nur träumte, oder dass Annas Eltern sie nicht mochten oder dass sie sich zu ungeschickt anstellen würde. Sie war so nervös, dass ihr fast ein wenig übel war. Jess hatte sie gebeten sie kurz am Rathaus vorbeizufahren, weil sie etwas holen wollte. Als sie nun auf das Rathaus zugingen, deutete sie auf einen Mann, der dort an einer Säule lehnte. „Das ist Paolo, er ist ein lieber Freund. Komm ich stell euch vor.“ Er war noch zu weit weg, um Einzelheiten erkennen zu können. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und wirkte schlank aber gut gebaut. Ehe sie mehr erkennen konnte, wandte er sich plötzlich ab und verschwand um die Hausecke. Jess stoppte kurz und runzelte verblüfft die Stirn, dann meinte sie schulterzuckend: „Er musste wohl schnell wohin.“ Von wegen, der Kerl hatte seelenruhig an der Säule gelehnt, bis sie auf ihn zugekommen waren. Er hatte ihnen aus dem Weg gehen wollen, aber warum, wenn er doch mit Jess befreundet war? Briana seufzte innerlich auf, bitte nicht noch mehr Probleme.
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  Einige Tage später


  Entgegen Brianas Befürchtungen hatte sich alles ganz gut entwickelt. Annas Eltern waren sehr nett und die Arbeit im Laden gar nicht schwierig. Im Gegenteil, Annas Mutter, eine kleine, mollige, sehr sympathische Frau hatte sie sofort unter ihre Fittiche genommen. Sie vermisste offenbar nicht nur eine Hilfe im Laden, sondern auch eine Tochter, die sie bemuttern konnte. Die Beiden hatten ihr auch sofort das Du angeboten, obwohl Jürgen, etwas zurückhaltender als seine Frau Susanne war. Mit Anna hatte sie sich auch schon angefreundet und Jess wieder in ihrem Leben zu haben, war ohnehin ein Gottesgeschenk. Sie hatte auch noch Bella und Ben Alberts kennengelernt, zwei Freunde von Lukas und Jess.


  Wie sie es sich angewöhnt hatte, war Briana nach ihrer Vormittagsschicht im Laden, mit ihrer Staffelei in den Wald gegangen und malte. Heute hatte sie eine alte Eiche als Motiv gewählt. Der alte Baum hatte etwas so Ursprüngliches, dass sie das Bild vermutlich sogar für ihre Ausstellung verwenden würde. Sie legte den Pinsel weg und lockerte ihre Schultern, langsam setzte sich ihr angeborener Optimismus wieder durch. Alle hier waren nett, sie hatte eine Bleibe und mit ihrer Malerei kam sie auch hervorragend voran. Aber das Beste war, James belästigte sie nicht mehr. Ihr Ex hatte die Trennung denkbar schlecht aufgenommen. Er hatte einfach nicht verstehen wollen, warum sie Schluss gemacht hatte. Er war, bis zu ihrem Rauswurf, täglich vorbeigekommen. Selbst nach dem Rauswurf waren mehrere Anrufe am Tag die Regel gewesen. Sie hatte ihn zwar immer weggedrückt, aber es war belastend gewesen. Aber seit zwei Tagen war endlich Ruhe. Es hätte kaum noch besser laufen können.


  Plötzlich hörte sie ein Knacken, Briana sah sich um und erstarrte. Das musste ein Albtraum sein, einige Meter vor ihr kam James den Waldweg entlang, direkt auf sie zu. Sie blinzelte, in der vagen Hoffnung eine besonders furchtbare Wahnvorstellung zu haben, aber es nützte nichts, er kam tatsächlich auf sie zu. Sie straffte sich, sie würde das jetzt beenden, und zwar endgültig.


  



  Die Vorstellung er könne sich von seiner Gefährtin fernhalten, hatte Paolo längst aufgegeben. Er war die ganze Zeit unruhig und übellaunig gewesen. Als er losgezogen war, um die anderen vor seiner schlechten Laune zu bewahren, hatte er sich wie von selbst in ihrer Nähe wiedergefunden. Zuerst hatte er sich eingeredet, es wäre Zufall, aber auch das hatte er aufgegeben. Es war die traurige Wahrheit, sein Wolf war süchtig nach ihr, und inzwischen nicht nur der. Er kannte nun auch ihren Namen, den hatte er von Bella erfahren, die sich zu allem Überfluss auch noch mit ihr angefreundet und sie eingeladen hatte, sodass auch bei ihm Zuhause überall ihr warmer Duft hing. Er war Briana in den vergangen Tagen gefolgt und hatte sie beobachtet und war so oft wie möglich in ihrer Nähe gewesen. Aber der Illusion, er hätte eine Chance bei ihr, gab er sich nicht hin. Das hatte ihn schlussendlich auch dazu gebracht jeden Tag wie ein Spanner hinter ihr herzuschleichen, wenn sie in den Wald ging. Um sie zu beschützen, wie er es vor sich selbst rechtfertigte. Erzählt hatte er niemand von seinen Gefühlen, denn sonst hätten die anderen ihn auch noch getriezt, er solle versuchen sie zu erobern. Nein danke, er wollte wenigstens noch seinen Stolz wahren, wenn schon sein Herz blutete. Aber wie er inzwischen auch wusste, würde sie nur einige Monate bleiben. Er musste eben solange durchhalten, und wenn sie erst mal weg war, würde sein verdammter Wolf sich schon mit dem Verlust abfinden.


  Er versteifte sich, als ihm ein fremder Geruch in die Nase stieg. Er suchte nach der Quelle und fand sie in einem hochgewachsenen blonden Mann, der auf Briana zuging. Als er sah wie sie sich versteifte schrillten seine Alarmglocken los. Er spannte sich an, bereit loszusprinten. Der Fremde blieb, für seinen Geschmack, viel zu nahe vor ihr stehen. Er begrüßte sie: „Briana, wie schön dich endlich wiederzusehen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Warum hast du nicht gesagt, wohin du fährst?“


  Brianas hübsches Gesicht wirkte angespannt, sie fauchte: „Weil es dich nichts mehr angeht. Es ist aus, kapier das endlich.“ Der Blonde trat noch einen Schritt auf sie zu, sie wich zurück. Ihr Duft veränderte sich, Paolo konnte ihre Angst riechen. Ein Knurren stieg seine Kehle hoch, nur die Angst, sie zu erschrecken, hielt ihn noch zurück.


  Der Fremde redete auf sie ein: „Aber warum? Wir waren doch so glücklich.“


  Trotz ihrer Angst schrie sie ihn an: „Zum tausendsten Mal, du hast mir die Luft zum Atmen genommen.“ In dem Moment schnappte er sich ihren Arm und zerrte sie zu sich, sie schrie auf. Paolo sah rot, mit einem heiseren Knurren brach er durch die Büsche, nur mit Mühe hielt er seine menschliche Gestalt. Selbst als Mensch war ein Werwolf schneller und stärker als ein normaler Mensch. Er war in wenigen Augenblicken bei ihnen.


  Er knurrte: „Lass sie los.“ Aber er ließ dem Anderen erst gar keine Möglichkeit, die Anweisung zu befolgen. Er packte das Handgelenk des Fremden und drückte zu, bis der Briana mit einem schmerzhaften Aufschrei losließ. Der Fremde fuhr zu ihm herum und schlug mit der anderen Hand nach ihm. Er wich ihm mit einer geschmeidigen Bewegung aus, ließ dabei dessen Handgelenk los, nur um ihm im nächsten Moment hart die Faust gegen dessen Schläfe zu hämmern. Der Fremde keuchte auf und fiel um. Als er Briana wimmern hörte, fuhr er zu ihr herum. Sie wich hastig einen Schritt vor ihm zurück, starrte ihn entsetzt an und hielt schützend die Arme nach oben. Natürlich, obwohl er sie gerettet hatte, war er für sie ein Monster. Das hatte er gewusst und doch zerbrach es etwas in ihm. Er warf sich herum und verschwand zwischen den Bäumen.
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